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9. SEMANTIK UND LEXIK 
 

Der Bereich der Semantik überschneidet sich zum Teil mit dem 
Bereich Syntax. Zum Anfang dieses Kapitels werden deshalb 
semantische Phänomene angesprochen, die auch eine 
gewisse syntaktische Relevanz haben, im Verlauf verlagert 
sich der Betrachtungsschwerpunkt verstärkt auf lexikalische 
Phänomene. 

9.1. PRÄPOSITIONSGEBRAUCH 
Der Präpositionsgebrauch ist in modernem Schwedisch alles 
andere als Einheitlich, wenn man unter „Schwedisch“ nicht nur 
die Standardsprache, sondern die ganze Sprache samt ihrer 
Varietäten versteht. Dialektale Abweichungen vom Standard 
sind normal, sogar zwischen Regiolekt und Dialekt kommen 
Unterschiede vor (vgl. standardschwedisch 'i lördags' ↔ 
Regiolekt Östnyland 'på lördag', standardschwedisch 'på 
lördagen' ↔ Regiolekt Östnyland 'om lördagen'). Freilich lässt 
sich bei den in den Handschriften vorkommenden 
Abweichungen von heutigem Standard ohne profunde 
Dialektkenntnisse kaum beurteilen, wie stark die 
Abweichungen dialektal bedingt sind. Deshalb wird im 
Folgenden eine Aufstellung der Abweichungen von heutigem 
Standard-Präpositionsgebrauch gegeben, ohne dass eine 
Beurteilung dialektaler Phänomene versucht wird. 

'av' statt 'från'/'ifrån' In den Konstruktionen 'som kommer af … Nienkarkz åkerfelt' 
(L-US-S. 397, C) wird die Präposition 'av' in örtlicher 
Bedeutung verwendet. Die Präposition ist in die Reinschrift 
übernommen worden. Auch in 'kommit … af wamelitz' (W-US-
S. 478, 1) ist heute 'från' als Präposition zu erwarten. 'Av' gilt 
als veraltet und wird von Muttersprachlern als bibelsprachlich 
bewertet. 

In 'gåå här af' (A-US-S. 140, Zeile 2) wird 'af' auch adverbial in 
konkreter ablativischer Bedeutung verwendet. Das ist heute – 
im Gegensatz zum damit verwandten englischen 'off' – kaum 
noch möglich. Statt dessen wird 'ifrån' benutzt. 

'på' statt 'i' Statt 'på' in 'på andra skogarna' (A-US-S. 140, Zeile 3) würde 
heute die Präposition 'i' bevorzugt werden. 

'till' statt 'i' Die Befragung schwedischer Muttersprachler hat ergeben, 
dass der Gebrauch der Präposition 'till' im Sinne von 'i' heute 
kaum noch zu einem verständlichen Resultat führt. In den 
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Handschriften kommt ein solcher Gebrauch jedoch vor: 'til 
Daberg' (D-US-S. 457, G), 'här till Bÿen' (D-US-S. 459, vorletz-
te Zeile, und N-US-S. 409, Zeile 1). Offenbar ist diese Bildung 
analog zum heute veralteten oder dialektalen, früher aber sehr 
verbreiteten deutschen Präpositionsgebrauch 'zu' + Ortsname 
wie in 'Universität zu Köln' entstanden. Die Tatsache, dass die-
ser Präpositionsgebrauch mehrmals vorkommt, und zwar je-
weils von Hand 3 geschrieben, lässt vermuten, dass die aktive 
Verwendung von 'till' als lokativische Präposition ein Idiolekt-
merkmal von Schreiber 3 ist. Diese Struktur ist jedoch jeweils 
in die Reinschriften übernommen worden. Die Reinschriften 
Daber und Neuenkirchen stammen beide von Hand 4. Es exis-
tierte also noch mindestens ein weiterer Schreiber, der diesen 
Sprachgebrauch zwar möglicherweise nicht aktiv umsetzte, ihn 
aber zumindest akzeptierte. 

'i' statt 'om' Der Präpositionsgebrauch in '2 gånger i åhret' (P-US-S. 230, 
Da/1) weicht von heute hochsprachlichem 'om' ab. 

'för' statt 'om' Die Konstruktion ‹Norr:för› (N-US-S. 406, B8), bei der das 
halbe Spatium zeigt, dass sie als Kompositum gesehen wurde, 
kommt in modernem Standardschwedisch nicht vor. Statt 
dessen benutzt man 'norr om'. 

'för' statt 'framför' Die Präposition 'för' wird auch im Sinne des heutigen 'framför' 
angewandt, das in den Texten nicht vorkommt. Beispiel: 
'sandmoo för staden' (P-US-S. 234, Gf). Die Präposition hat 
noch dieselbe Doppelfunktion wie ihr isländisches Pendant, 
vgl. 'fyrir þig' ↔ 'fyrir borginni'. Reste von dieser Doppelfunktion 
existieren noch in modernem Schwedisch. Vgl. 'någon står för 
dörren' in der Bedeutung, dass jemand im Weg steht und die 
Tür nicht zu öffnen ist. 

'emot' statt 'för' Die Präposition in dem Ausdruck 'uthbetalt gäll och skull emot 
wamelitz Possession' (W-US-S. 477, Abs. „Nota“, Zeile 4) 
entspricht nicht heutigem Standard, wo 'för' benutzt werden 
müsste. 

'med' statt 'för' Die Konstruktionen 'ofwan med' (D-US-S. 452, 10) und 'nedan 
med' (D-US-S. 455, 6) stehen für heutiges 'ovanför' und 
'nedanför'. Der Präpositionsgebrauch 'med' nach 'ofwan' und 
'nedan' gehörte offenbar zum normalen Sprachgebrauch. 

'med' statt 'på' In dem Ausdruck 'treffa ret med' (D-US-S. 456, 9, Zeile 4) 
würde heute nicht 'med', sondern 'på' als Präposition gewählt 
werden. 

'intill' statt 'ända till' Die Präposition 'intill' wird, beispielsweise in 'straxt der wid och 
in till feltet B. leer mÿllig åker' (D-US-S. 449, 2), im Sinne von 
heutigem 'ända till' verwendet. 
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'på sidan om' st. 'bredvid' Das Syntagma 'på sidan om' mit der Grundbedeutung 'neben' 
erscheint mehrere Male in den Handschriften (z. B. D-US-S. 
454, E2/2 u. F1/1), so dass davon ausgegangen werden muss, 
dass es zum üblichen Sprachgebrauch gehörte. Es ist heute 
standardsprachlich ungebräuchlich. Das häufige Auftauchen 
dieses Syntagmas steht in Einklang mit dem Fehlen der heute 
üblichen Präposition 'bredvid', die also entweder neueren Da-
tums ist oder damals noch regional begrenzt verwendet wurde. 
Das Syntagma 'på sidan om' ist strukturell dem norwegischen 
'ved siden av' identisch, das bis auf den heutigen Tag zum 
gängigen Sprachgebrauch gehört. Der Unterschied besteht 
darin, dass nicht die typische Genitivpräposition 'av'75 benutzt 
wurde. 

heute unverständlicher 
Präpositionsgebrauch 

Die Präposition 'under' in 'under wägen intil samma moraß' (D-
US-S. 449, 4) ist heute nicht mehr verständlich. Die 
verfügbare Literatur über Dialekte enthält keine Hinweise auf 
eine von der Hochsprache abweichende Verwendung dieser 
Präposition und deren Bedeutung in Fällen wie diesem. 

Das gleiche gilt analog für 'alt uthföre med Kiestins wäg' (ibid., 
5), das jedoch aus dem Kontext heraus als „den ganzen Kösti-
ner Weg hinunter“ gedeutet werden kann. 

9.2. WORTBEDEUTUNG 
In den Handschriften finden sich viele Wörter, die in einer 
Bedeutung benutzt wurden, die von heute Üblichem mehr oder 
weniger stark abweicht. Hier handelt es sich zum größten Teil 
um Einzelfälle. 

9.2.1. 'OCH' 
Das Lexem 'och' konnte außer in der Bedeutung 'und' auch in 
der Bedeutung des etymologisch verwandten 'auch' benutzt 
werden: 

'en sandmo som och 
hafwer warit åker'  

D-US-S. 454, E2/2 

'Jn till Bökes grentz är 
och ett ahl kierr' 

D-US-S. 457, Gb/B 

                                                 
75 Die Grundkonstruktion „Substantiv mit einfachem Lokalmarker + 
Bezugswort im Genitiv“ zur präziseren Angabe von Ortsverhältnissen ist in 
einer Vielzahl von Sprachen der Welt gängig. Vgl. finn. 'hänen rinnalla' = 
neben ihm, wörtl. „an seiner Brust“, und japan. 'tsukue-no ue-ni' = auf dem 
Tisch, wörtl. „in der Oberfläche des Tisches“. 
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In ersten Absatz auf D-US-S. 460 ist 'och' mehrfach sowohl in 
der Bedeutung 'und' als auch in der Bedeutung 'auch' ge-
braucht worden. 

Dieser Sprachgebrauch ist auch heute noch möglich, jedoch 
wird heute ‹ock› geschrieben, wenn die Bedeutung 'auch' ist. 
Da aber ‹ch› mit ‹ck› wechseln konnte, konnte eine 
konsequente wortunterscheidende Schreibung wie heute 
«och» ↔ «ock» nicht durchgeführt werden. Denkbar ist 
darüber hinaus, dass es sich bei 'och' = 'und' sowie 'och' = 
'auch' im sprachlichen Bewusstsein der Schreiber gar nicht um 
zwei distinkte Wörter handelte. Die Bedeutung 'auch' ergibt 
sich einerseits aus dem Kontext, auf Lautebene aber auch 
durch die Betonung des Wortes im Satz. 

Das einzige Vorkommen des Lexems 'också' findet sich auf W-
RS-S. 476 (Ga, Abs. NB), wo es aktiv, also ohne urschriftliche 
Vorlage von einem Nebenschreiber in der Graphie ‹och:så› 
realisiert wurde. Statt 'också' wurde meist 'och' benutzt, was in 
heutiger Umgangssprache noch immer vorkommt. Die 
Schreibung mit «h» und das halbe Spatium zeigen, dass das 
Wort als Kompositum aus 'och' und 'så' erkannt wurde. Dieses 
Bewusstsein ist im Laufe der Zeit durch die Schreibung mit 
«kk» → ‹ck› abgeschwächt worden, weil diese Orthographie 
den etymologischen Zusammenhang verdunkelt. Die 
Schreibung ‹åxå›, die heutzutage als orthographischer Jargon 
im SMS-Verkehr gängig ist, setzt lediglich die 
Verselbständigung des alten Kompositums von seinen 
Ursprüngen fort. 

9.2.2. 'VARA' UND 'FINNAS' ALS EXISTENZVERB 
Die Verwendung des Verbs 'vara' als Existenzverb ist heute 
kaum noch schrifttauglich, kommt aber in dem untersuchten 
Material häufig vor. Beispiele: 'des uthan är och en ängh på 
andra sĳdan …' (A-US-S. 139, Abs. „Engh“), 'Wedh Ahlegraffz 
gräntzen är en Bäck' (A-US-S. 140, Abs. „Om Glaas Brucket“). 
Heute würde man das Verb 'finnas' oder auf höherer Stilebene 
auch 'befinna sig' benutzen. Die Konstruktion 'hwarest nästan 
inga tecken finnes' (A-US-S. 136 links, Zeile 5) zeigt aber, dass 
'finnas' als Existenzverb schon benutzt wurde. Der Urheber ist 
Schreiber 1, die Konstruktionen wurden von Schreiber 2 in die 
Reinschrift übernommen. 

Mit 'litet e£r intet finns nu' (N-US-S. 410, Z, Zeile 1) liegt ein 
Beleg für die Verwendung des Ausdrucks 'det finns' durch 
Schreiber 3 vor, hier noch ohne Dummysubjekt. Da die Nomi-
nalphrase 'litet eller intet' als Subjekt fungiert, ist ein Dummy-
subjekt jedoch auch in heutigem Schwedisch entbehrlich. Bei 
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Anhängen des Passivmorphems an den Konsonantstamm 
wurde «e» synkopiert, im Gegensatz zur zuvor besprochenen 
Form. Schon eine Zeile später steht im Übrigen wieder das üb-
lichere Existenzverb 'wara': 'detta haf_r wähl något warit' statt 
'det har väl funnits något'. Die Konsturktionen wurden von 
Schreiber 4 in die Reinschrift übernommen. 

Die Ausdrucksweise 'Hoos Rådet … skall … finnas widlöfftige 
acta nog' (P-US-S. 238, Abs. „Om Stadzens“, Zeile 6) stammt 
von Schreiber 5 und wurde von Schreiber 6 unbeanstandet in 
die Reinschrift übernommen. 

Die Tatsache, dass 'finnas' als Existenzverb von allen 
Schreibern aktiv und passiv benutzt wurde, zeigt, dass die 
heute übliche Verwendung von 'finnas' bereits im 
Sprachgebrauch verankert war. Die im Vergleich zu 'vara' sehr 
niedrige Frequenz als Existenzverb deutet darauf hin, dass 
'finnas' noch nicht den gleichen Stellenwert wie heute hatte. 
Denkbar ist, dass diese Anwendung noch jung war und gerade 
erst begonnen hatte, mit 'vara' in Konkurrenz zu treten. Es ist 
auch möglich, dass sie außerdem als noch wenig 
schrifttauglich angesehen wurde. Ein analoges Szenario ist 
auch für die Synkope des «e» anzunehmen. 

9.2.3. ' MÄST' 
Die Verwendung von 'mäst' in der Bedeutung 'fast, beinahe' (S-
US-S. 341, E) folgt niederdeutschem Vorbild: Das 
Niederdeutsche verwendet die entsprechende Form 
'mehrst'/'mihrst' in der Bedeutung 'beinahe'. Auch in 'mäst 
hwart 5te åhr' (S-US-S. 346, Zeile 5) ist 'mäst' in einer heute 
nicht mehr gegebenen Funktion gebraucht worden, 
wahrscheinlich auch hier nach niederdeutschem Muster. Zu 
erwarten wäre entweder 'ungefär' oder 'nästan'. 

In 'som nu mest brukas' (W-US-S. 469, Zeile 2) entspricht 
'mest' in seiner Verwendung dem hochdeutschen 'meist'. 
Heute hieße es 'mestadels'. 

Nach heutigem Sprachgebrauch wäre statt 'till mestedelen' (P-
US-S. 228, A) 'till största delen' zu erwarten. 

9.2.4. EINZELFÄLLE 

9.2.4.1. SUBSTANTIVE 
'Tecken' A-US-S. 136 links, Zeile 5 – Bedeutung von heutigem 'märke' 

oder 'gränsmärke' 

'kavle'/'kavel' D-US-S. 460, Zeile 2 – Das Lexem 'kavle', alternativ 'kavel', ist 
heute ausschließlich in der Bedeutung 'Rolle, Stab, Nudelholz' 
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in Gebrauch. In dem Ausdruck 'Ramĳns skog kaflar' kann das 
Lexem nur zur Bezeichnung von Grenzpfosten verwendet wor-
den sein. 

'svek' N-US-S. 414, C2, Zeile 2 – Das Lexem mit der heutigen 
Bedeutung 'Betrug, Heimtücke' ist hier in der Bedeutung von 
'besvikelse' zu verstehen, das von 'svek' abgeleitet ist. 

'begrep' P-US-S. 234, Spaltentitel – Heute bedeutet 'begrepp' nur noch 
'Begriff', aber nicht mehr 'Umfang, Ausdehnung'. 

'sak' P-US-S. 240, Zeile 1 – Das Lexem wird hier in seiner 
ursprünglichen, rein juristischen Bedeutung gebraucht, die 
auch heute noch in dem schwedischen Ausdruck 'göra sak av 
något' und dem niederländischen 'zaak' (Geschäft) fortlebt. 

'på samma redd' P-US-S. 232, Eÿ/23 – Die Hauptbedeutung des Wortes 'redd' 
ist 'Reede', es hat laut SAOB aber auch die 
Nebenbedeutungen 'landsträcka, område, nejd'. Die Befragung 
schwedischer Muttersprachler hat ergeben, dass 'redd' in 
dieser Bedeutung als dialektal empfunden wird. In SAOB findet 
sich jedoch kein Hinweis auf eine dialektale Konnotation bei 
diesem Lexem. 

9.2.4.2. VERBEN 
'efftertänckia' D-US-S. 454, E3/3, Zeile 3 – Dieses Verb ist heute nicht mehr 

in untrennbarer Form gebräuchlich. Seine Bedeutung 
entspricht hier dem deutschen 'zurückdenken', nicht dem 
deutschen 'nachdenken'. 

'ferga med' Heute nicht mehr gebräuchlich ist das intransitive, trennbare 
Verb 'färga med …' in der Bedeutung 'die Farbe … haben', so 
in 'som med Mörkgröön ferga' (D-US-S. 459, Zeile 1). 

'Lykta' L-US-S. 398, 5 – Dieses Verb ist heute ungebräuchlich und hat 
die Bedeutung 'enden'. Etymologisch verwandt ist das Deter-
minatum in 'ändalykt'. Zur Anwendung als Deponens siehe 
Seite 329. 

'pläga' L-US-S. 400, 1, u. a. – Die deutscher Vorlage folgende 
Konstruktion 'pläga' + Infinitiv steht zwar auch heute noch im 
Wörterbuch, ist aber wenig frequent und wird laut der Aussage 
von hierzu befragten Muttersprachlern als affektiert und in 
gewissem Maße sogar lächerlich empfunden. Das Verb 
flektiert heute nach der a-Konjugation, ein Supinum ist nicht in 
Gebrauch. 

'öfwer lupen' L-US-S. 400, 4 – Die Form 'lupen' wird heute als veraltetes 
Partizip von 'löpa' verstanden. Das ist angesichts der alt-
schwedischen Formen 'løpa, lop, lupu, løpin' jedoch nur mög-
lich, wenn der Stammvokal des Präteritums Plural im Laufe der 
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Sprachentwicklung für das Partizip übernommen wurde. Es 
scheint, als sei die Form 'lupen' Schreiber 4 unbekannt gewe-
sen, weshalb er einen ihm geläufigen Ausdruck als Ersatz ge-
wählt hat. Dabei hat er eine Mischform aus 'bevuxen' und 
'övervuxen' erzeugt: 'öffwer bewuxen'. 

'högias' N-RS-S. 458, letzte Zeile – Das Wort 'högias' steht nicht in 
SAOB. Es ersetzt urschriftliches 'af berjaß' (N-US-S. 410, Zeile 
2) und kann eine Bildung – möglicherweise Gelegenheitsbil-
dung – nach niederdeutschem Muster sein. 

'blifwa', 'giöra' Die urschriftliche Ausdrucksweise 'och kan blifwa ungefär 40 
las' (N-US-S. 410, Zeile 2) wurde in der Reinschrift ersetzt 
durch 'och kan det giöra til 40 laß'. Das Verb 'göra' wird also, 
wie auch das deutsche 'machen', bei mathematischen Werten 
in der Bedeutung 'ergeben' benutzt. 

'bringa' W-US-S. 471, Zeile 3 – Die Benutzung von 'bringa' im Sinne 
von 'einbringen' wird von heutigen Muttersprachlern als 
altertümlich empfunden. Vgl. 'wall backar kunna bringa till 16 
Laß'. 

9.2.4.3. ADJEKTIVE UND ADVERBIEN 
'Bettre till baka' D-US-S. 452, 9 – Hier wäre 'längre' statt 'bättre' zu erwarten. 

Eine solche Verwendung von 'bättre' kommt an anderen 
Stellen des untersuchten Materials nicht vor und ist auch heute 
standardmäßig nicht möglich. 

'icke stort sanck' D-US-S. 455, F2/2 – Die Verwendung von 'stor' als Adverb gilt 
in heutigem Schwedisch als sehr umgangssprachlich. Sie 
erinnert an die Anwendung von 'groß' in deutscher 
Umgangssprache: 'Ich bin gestern nicht groß fleißig gewesen'. 

'likmätig' Das Wort 'likmätig' kommt heute in der Regel nur noch in dem 
Syntagma 'sin plikt likmätig' vor, konnte aber, wie die 
Konstruktion 'som … sÿnes kunna wara likmätigt' (D-US-S. 
456, 9, Zeile 3) zeigt, auch allein stehen und die Bedeutung 
„angemessen“ tragen. 

'mäkta' Das meistgebrauchte Steigerungsadverb nach 'mycket' ist 
'mäkta', übliche Graphien: ‹mächta› und ‹mechta›. Beide stehen 
nicht in Konkurrenz miteinander, da der durch 'mäkta' 
ausgedrückte Steigerungsgrad den von 'mycket' übersteigt. 
Beispiele: ‹mächta siön› (D-US-S. 459, Gl/K), ‹mecht◊ ringa› (L-
RS-S. 469, 1, Zeile 4). 

'nog' Zur Verwendung von 'nog' in 'boskap nog' (N-US-S. 415, Zeile 
3) und 'acta nog' (P-US-S. 238, Abs. 1, Zeile 6): Das Lexem 
'nog' wird heute nur noch selten in der Bedeutung 'genug' ge-
braucht; statt dessen 'tillräcklig' oder 'tillräckligt mycket', das 
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zudem vor dem Bezugswort stehen muss. Die Stellung von 
'nog' nach dem Bezugswort kann durch die im Deutschen 
grundsätzlich freie Stellung von 'genug' beeinflusst sein. Der 
emotional unterschiedliche Wert der beiden deutschen Wort-
stellungen ist hierbei allerdings nicht berücksichtigt worden. 'Er 
hat genug Vieh' ist eine objektive Aussage, während 'Er hat 
Vieh genug' die subjektive Wertung „reichlich“, „mehr als ge-
nug“ impliziert. Eine solche Wertung ist bei 'boskap nog' nicht 
festzustellen, bei 'acta nog' ist sie denkbar. 

'alt' In der Formulierung 'som … hafwa alt warit åker' (N-US-S. 410, 
letzter Abs.) würde heute an Stelle von 'alt' entweder 'alla' 
benutzt werden, das außerdem vor und nicht nach dem 
konjugierten Verb stünde, oder aber 'alt' steht adverbial statt 
heutigem 'helt', 'helt och hållet' oder vergleichbaren 
Ausdrücken. Dafür spricht die Verwendung von 'alt' in 'alt stilla' 
(N-US-S. 411, Zeile 2f). 'Alt' entspricht hier eindeutig heutigem 
'helt', so dass auch bei dem zuvor besprochenen Vorkommen 
dieses Wortes davon ausgegangen werden kann, dass die 
Bedeutung 'helt' intendiert war. 

'små bewuxet' P-US-S. 233, Zeile 4 – Hier ist 'små' als Determinans zu 
deuten, ähnlich wie in 'småfisk' o. ä. Auch in moderner 
Standardsprache ist 'små' als Determinans zu Adjektiven (z. B. 
'småsur') verwendbar. Die Verwendung als Determinans zu 
adjektivisch gebrauchten Partizipien widerspricht jedoch dem 
Sprachgefühl heutiger Muttersprachler, wie eine Befragung 
ergeben hat. 

'helst' 'Helst' wird auf P-US-S. 236, 4, Zeile 3 und auch im Folgenden 
im Sinne von 'vor allem' benutzt. 

'knugig' W-US-S. 471, Ga; reinschriftlich 'knuggig' – Die Bedeutung des 
Wortes ist heutigen Muttersprachlern unbekannt. Das Wort 
steht auch nicht in SAOB. Der Kontext legt 'knorrig' nahe. 

'waß flÿ' W-US-S. 472, Gb/A – Hier handelt es sich um ein Kompositum 
mit der Bedeutung 'Schilfmoor', in dem das Determinatum 'fly' 
heute kaum noch gebräuchlich ist (vgl. aber das noch 
gebräuchliche 'gungfly'). 

'… låta de det blĳ där 
wed ännu' 

W-US-S. 476, 3, Ende – Das Lexem 'ännu' wird hier in der 
Bedeutung 'mittlerweile' benutzt, was in Einzelfällen auch in 
heutigem Sprachgebrauch vorkommt. Vgl. 'Har du varit hos 
tandläkaren än?' = 'Bist du mittlerweile mal beim Zahnarzt 
gewesen?' 

'mjäll' W-US-S. 479, Aa – Das laut SAOB mit 'mjöl' verwandte 'mjäll' 
in der Graphie ‹miel› ist adjektivisch in der Bedeutung „mjölfin“ 
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zu verstehen. Eine solche Bedeutung sowie auch die Möglich-
keit der Verwendung als Adjektiv existiert heute nicht mehr. 

9.2.4.4. SONSTIGE 
'hwardera' D-US-S. 463, Abs. „Om wärckboskap“, Zeile 1 – Da damit zu 

rechnen ist, dass an der genannten Stelle nicht von nur zwei 
Bauern die Rede ist, lässt das nur den Schluss zu, dass das 
Pronomen nicht in der heute üblichen dualen Bedeutung 'jeder 
von beiden' benutzt wurde. 

'intet' D-US-S. 448 rechts, Fließtext – An Stelle von heutigem 
'ingenting' steht in der Regel 'intet'. 

‹E.› P-US-S. 236, 4, Zeile 5 – Es lässt sich nicht mehr mit 
Sicherheit ermitteln, welches Wort hier abgekürzt wurde. 
Denkbar ist eine Form von 'ärevördig' unter Annahme der 
prinzipiell möglichen Graphie ‹Erewördig›. 

'hwad' P-US-S. 238, unterer Abs., Zeile 5 – Statt des Pronomens 
'hwad' ist 'hwilka' zu erwarten, das aber vielleicht auf Grund 
des beim Vorlesen entstehenden Gleichklangs mit dem 
folgenden 'villkor' vermieden werden sollte. 

9.2.5. IDIOMATISCHE REDEWENDUNGEN 
Die im Folgenden besprochenen idiomatischen 
Redewendungen sind nach der Wortart des Wortes gruppiert, 
das in ihnen semantisch die zentrale Rolle spielt. 

9.2.5.1. SUBSTANTIVE 
'utom rå och rör' D-US-S. 460, Zeile 1 – Der alliterierende Ausdruck ist heutigen 

Muttersprachlern unbekannt, bei Kenntnis des alten Wortes 'rå' 
= 'Grenze', 'Grenzmarke' aber noch verständlich. Mit 'róór' sind 
die Grenzstangen bezeichnet. 

'efter någons utsago' Alte Obliquusformen kommen bei Feminina der a-Deklination 
grundsätzlich nicht mehr vor. Es gibt aber Ausnahmen, typi-
scherweise idiomatische Ausdrücke, in denen sich erstarrte 
Obliquusformen teilweise bis heute erhalten haben. Ein Bei-
spiel ist ‹effter … uth | sagu› (D-US-S. 462, 2, Zeile 4; Hand 3), 
das heute allerdings auf «o» endet. Obwohl sich in diesem 
Ausdruck die alte Obliquusform bis auf den heutigen Tag erhal-
ten hat, wurde sie von Schreiber 4 beim Anlagen der Rein-
schrift als korrekturbedürftig empfunden: ‹effter … uthsaga›. 
Das heißt, sie wurde als entweder veraltet oder sogar falsch 
angesehen. Die Graphie ‹efter bőndernas utsaga› (W-US-S. 
479, Aa; Nebenschreiber) zeigt, dass die heute feststehende 
Redewendung 'efter någons utsago' hinsichtlich der Kasusform 
von 'utsaga' noch nicht feststehend war und auch aktiv mit fina-
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lem «a» geschrieben wurde. Wahrscheinlich ist, dass der Aus-
lautvokal phonetisch ohnehin Schwa war und damit die ge-
bräuchliche Form von 'utsaga' phonemisch und phonetisch 
durchaus feststand, nämlich [»»¨˘tsA˘g´]. Dies würde die 
Schwankungen zwischen «a» und «u» als rein graphemisch, 
d. h. ohne Beziehung zur Phonem- bzw. Lautebene erklären. 

'uti de gamla tiderna' Die bestimmte Form in ‹utj de gambla tĳderna› (D-US-S. 458, 
Gd/D) ist fakultativ. Auch wenn sie in der Regel gesetzt wird, 
kommt sie an anderen Stellen nicht vor, z. B. ‹utj gamble tĳder› 
(D-US-S. 454, Zeile 1). Die bestimmte Form wurde von 
Schreiber 4 als ‹utj de gambla tĳder› in die Reinschrift 
übertragen, was ebenfalls als bestimmt zu werten ist. Die 
unbestimmte Form wurde unbestimmt belassen: ‹utj gambla 
tĳder›. 

'gå till körkes' Die in der Urschrift fehlende Präposition 'til' vor 'kiörkes' (L-US-
S. 403, letzte Zeile, vgl. a. Seite 280) ist in der Reinschrift 
nachgetragen worden. Die unveränderte Übernahme des Geni-
tivs 'kiörkes' zeigt, dass das Syntagma 'gå til kiörkes' zum all-
gemeinen Sprachgebrauch gehörte. 

'på en tid' N-US-S. 410, Z, Zeile 2 – Dieses Syntagma hat in heutigem 
Sprachgebrauch die Bedeutung 'einige Zeit' und bezieht sich 
auf die Zukunft. Hier bezieht es sich aber auf die 
Vergangenheit, also in der Bedeutung 'schon seit einiger Zeit': 
'nu på en tĳdh är skogen … uth ödd' . Als Tempus ist allerdings 
Perfekt zu erwarten: 'hafwer skogen warit uth ödd'. Präsens ist 
in diesem Kontext typisch für die deutsche Verwendung von 
Tempora. 

'för ålders' S-US-S. 347, Zeile 4f – Dieser Ausdruck entspricht dem 
deutschen 'von Alters', zu dem auch die Form 'vor Alters' 
existierte. 

'samma slags' Im Gegensatz zu heutigem Sprachgebrauch musste 'slag' in 
dem idiomatischen Ausdruck 'samma slags' nicht obligatorisch 
im Genitiv stehen: 'samma slag wägar' (W-US-S. 473, Zeile 1), 
'allerhanda slag … fisk' (W-US-S. 474, J/A). Im ersten Falle 
wurde die Form ohne Genitivmorphem in die Reinschrift 
übernommen, im zweiten genannten Fall steht in der 
Reinschrift jedoch 'slagz' mit dem heute standardgemäßen 
Genitivmarker. 

'skjuta duvan ner' P-US-S. 230, letzter Abs. – Die bestimmte Form 'duf_an' ist 
linguistisch nicht zu erklären. Es kann nur spekuliert werden, 
dass es sich bei 'skjuta duvan ner' um eine feststehende Re-
dewendung handelt. Eine solche war aber den von mir befrag-
ten schwedischen Muttersprachlern nicht bekannt, so dass es 
sich höchstens um die Übersetzung eines deutschen Aus-
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drucks handeln kann. Dass dieser Ausdruck auch im Deut-
schen nicht allgemein geläufig ist, muss nichts bedeuten, denn 
wenn er ein lokales Brauchtum beschreibt, wurde er in Pölitz 
allgemein benutzt, blieb außerhalb aber unbekannt. 

9.2.5.2. VERBEN 
'vara med något' Zum Idiomatismus 'åker som … war med rog' (N-US-S. 408, 

D61): Die Konstruktion 'vara med något' ist in heutigem 
Standardschwedisch nicht möglich. Sie funktioniert prinzipiell 
wie isländisch 'Ég er með kvef'. 

'föra något att försälja' Diese Konstruktion kommt in heutigem Schwedisch nicht mehr 
vor. Konkret erscheint sie als 'föra weed … att förselja' (N-US-
S. 411, Zeile 2f). Die satzfinale Stellung des Verbs im 
verlängerten Infinitiv entspricht hier deutschem Muster. 

'giva av/efter sig' Die Ausdrücke 'gifwer … af sigh' (N-US-S. 411, Zeile 1) und 
'gifwer … effter sigh' (N-US-S. 414, C2, Zeile 1) funktionieren 
im Prinzip gleich. Die Präpositionen 'af' und 'effter' haben eine 
ablativische Grundbedeutung gemeinsam. 

'dö för någon' Dieser Ausdruck gilt heute als umgangssprachlich. Vgl. N-US-
S. 414, letzter Abs., Zeile 4f: 'i fiohl haf_r och för honom dödt 
några oxar'. Die Redewendung kann an dieser Stelle 
zusätzlich durch den hochdeutschen Dativ resp. den 
niederdeutschen Obliquus beeinflusst sein, der zur 
Bezeichnung des semantischen „Undergoer“ benutzt wird. Es 
ist nicht unwahrscheinlich, dass der genannte Dorfschulze bei 
der Befragung eine entsprechende Struktur ('letztes Jahr sind 
mir auch ein paar Ochsen gestorben' resp. '… sünd mi ok paar 
Ossen storben') selbst verwendet und vorgegeben hat. 

'hålla samma proportion' W-US-S. 470, 3, Zeile 2 – Der Ausdruck ist heute zwar 
problemlos verständlich, doch würde statt 'hålla' das Verb 'ha' 
benutzt werden. 

'komma till något' Die Anwendung des Verbs 'komma' in 'kommer till detta felt' 
(D-US-S. 453, A) wirkt heute umgangssprachlich. Zu 
bevorzugen wäre 'höra'. Es ist nicht auszuschließen, dass 
'komma till' auch in diesem Falle in der Bedeutung des 
heutigen 'tillkomma' intendiert war. 

9.2.5.3. ADJEKTIVE UND ADVERBIEN 
'wara dem alt föör näär' N-US-S. 415, Ende Abs. 1 – In dieser Konstruktion müsste 

heute das lokativische Adverb 'nära' statt des direktionalen 
'när' benutzt werden. Möglicherweise liegt hier eine Kontamina-
tion durch den Ausdruck 'vara någon förnär' = 'jemanden belei-
digen' vor. Hier ist jedoch eine konkret lokal-adverbial zu ver-
stehende Konstruktion gegeben. Berücksichtigt man die starke 
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Tendenz, auch Komposita und derivierte Formen getrennt zu 
schreiben, erscheint die reinschriftliche Entsprechung ‹altför-
när› ungewöhnlich. Die Motivation für das Auslassen jeglicher 
Spatien ist aus heutiger Perspektive nicht mehr nachvollzieh-
bar. 

'intet en gång' N-US-S. 409, vorletzte Zeile – Im Gegensatz zu heutigem 'inte 
ens', bei dem 'ens' semantisch niederdeutschem76 Vorbild folgt, 
liegt hier eine auch in anderen skandinavischen Sprachen 
gebräuchliche wörtliche Übersetzung des deutschen 
Syntagmas 'nicht einmal' vor. 

'var helst något är faldt' Zu Lexik und Idiomatik bei ‹hwart Helst något är faldt› (N-US-S. 
409f): Die Benutzung des allativischen 'hwart' an Stelle des zu 
erwartenden adessivischen 'hwar' ist in diversen schwedischen 
Regiolekten (z. B. dem finnlandschwedischen Östnyländska) 
üblich, gilt aber als ungebildet und wird trotz regional weiter 
Verbreitung kaum akzeptiert. Das heute gebräuchliche 'som' 
fehlt hier. Der Ausdruck 'hwar något är faldt' ist in keinem 
schwedischen Wörterbuch zu finden und wurde auch von 
keinem der dazu befragten Muttersprachler verstanden. Die 
Ersetzung von 'faldt' durch 'möjligt' ergäbe hier jedoch einen 
inhaltlich sinnvollen Satz. 

Die Redewendung 'hwar helst de kunna finna något faldt' (W-
US-S. 471, nach Index Fc) entspricht weitgehend der zuvor 
besprochenen. Dies ist auch zu erwarten, da beide 
Handschriften von derselben Hand realisiert wurden Hier zeigt 
sich, dass statt der höchstwahrscheinlich dialektalen Form 
'hwart' auch 'hwar' benutzt wurde. Erneut fehlt das heute 
standardsprachliche 'som'. Das Wort 'faldt' lässt sich hier am 
sinnvollsten in der Bedeutung 'möjlighet' deuten. Denkbar ist 
sogar, auch hier 'möjligt' zu setzen, wobei 'något möjligt' als 
'etwas Mögliches' zu interpretieren ist. 

'vara lindrad och 
fråndragen för ngt.' 

W-US-S. 475, Abs. 2, Zeile 6 – Dieser Ausdruck, konstruiert 
mit zwei adjektivisch gebrauchten Partizipien, existiert heute 
nicht mehr. Das ehemals selbständig verwendbare 'lindra' 
findet sich noch in nominalisierter Form im Kompositum 
'skattelindring'. 

9.2.5.4. SONSTIGE 
'så väl … som …' Die heute noch existierende Konstruktion 'så väl … som …' ist 

in den Texten (z. B. D-US-S. 457) erheblich frequenter als in 
heutigem Sprachgebrauch, was sicherlich auf deutschen Ein-
fluss zurückzuführen ist. Dieses Beispiel ist damit eins von vie-

                                                 
76 heute noch so im Mecklenburg-Vorpommerschen 
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len, die zeigen, dass der deutsche Einfluss auf das Schwedi-
sche erheblich stärker war als heute. 

'1 i tiende' W-US-S. 478, 4 – Die Konstruktion Kardinalzahl + 'i' + 
Ordinalzahl im Sinne von Kardinalzahl + 'per' + Kardinalzahl, 
existiert in heutigem Sprachgebrauch nicht. 

9.3. MATERIAL AUS ANDEREN SPRACHQUELLEN 
Die Fremdwörter, Lehnübersetzungen usw., die in dem 
ausgewerteten Material vorkommen, werden im Folgenden als 
Einzelfälle besprochen. 

9.3.1. DEUTSCH ALS QUELLE 
9.3.1.1. SUBSTANTIVE 

'Hufe' und Komposita Die Neutrumsform 'reducerat' in '3½ reducerat hufwe' (N-US-S. 
413, AB) zeigt, dass 'hufwe' ein Neutrum ist, das, wie im 
weiteren Verlauf des Absatzes zu sehen ('3 hufwen'), wie 
andere Neutra auf Vokal, z. B. 'äpple' dekliniert wird. Als 
Determinans wurde die Form 'hufwen' verwendet: 'huffwen 
Tahlet' (D-RS-S. 484, Spaltentitel). Fugen-n existiert nicht im 
Schwedischen und muss aus dem Deutschen (Hufenzahl) 
übernommen worden sein. 

Zu 'hufwe' existiert auch ein aus dem Deutschen 
übernommenes Kompositum 'haken hufwen' (S-US-S. 347, 
Zeile 2). Die reinschriftliche Version zeigt 'hackehuffn', wobei 
nicht nachvollziehbar ist, warum das deutsche Fugen-n 
ausgelassen wurde. 

Bei ‹haken hufen› (W-US-S. 475, Zeile 2) liegt entweder eine 
versehentliche Fehlschreibung ohne «w» → ‹w› vor, oder 
Schreiber 3 hat in diesem Einzelfalle gemäß deutscher 
Graphie geschrieben. In der Reinschrift wurde das ‹w› gesetzt 
und außerdem das Epenthese-‹f› dekorativ geminiert. 

Obwohl 'hufwe' ein Fremdwort ist, das sogar noch deutsche 
Morpheme erhalten kann, erscheint auch eine ans Schwedi-
sche angepasste Nominativform auf «-a» (D-US-S. 464, Abs. 
„Om uthgifft“, Zeile 5, und W-US-S. 475, Zeile 5, beide von 
Hand 3). Bemerkenswert ist, dass das finale Schwa der deut-
schen Form hier wie eine schwedische Vokalabschwächung 
behandelt und dann hyperkorrekt „zurückgenommen“ wurde. 
Dies zeigt auch, dass Schreiber 3 durchaus bewusst gewesen 
sein musste, dass es eine Vokalabschwächung gab und dass 
das von ihm gebrauchte Sprachsystem diesbezüglich gerade 
in einem instabilen Zustand war, ansonsten hätte man er den 
Gedanken haben können, auch bei nicht schwedischen Wör-
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tern eine zurückzunehmende Vokalabschwächung zu vermu-
ten. 

'Kossat', 'kotz' Bei dem Wort ‹Cossat› (D-US-S. 448 u. v. a.) handelt es sich 
nicht um ein außergermanisches, sondern ein niederdeutsches 
Fremdwort. Damit ist weder Lateinschrift noch das Graph ‹C› 
statt ‹k› zu erwarten. Die Endbetonung in Kombination der in 
lateinischen Fremdwörtern vorkommenden finalen 
Phonemkombination /at/, graphemisch umgesetzt als «at», 
könnten den Schreiber zu der etymologischen 
Fehlinterpretation geführt haben, das Wort sei lateinischen 
Ursprungs77. In die Reinschrift wurde das Wort unverändert 
übernommen. 

Das Wort 'kotz' (S-US-S. 338) ist eine Kurzform von 'cossat', 
die trotz der Verkürzung unverändert das alte 
mittelniederdeutsche ‹kot-› zeigt Die Formen 'Cossat' und 
'Cossen' (N-US-S. 416) zeigen die graphemische Umsetzung 
der neueren niederdeutschen Phonemstruktur, in der das alte 
/t/ an /s/ assimiliert wurde. Beide wurden in der Regel in 
Lateinschrift realisiert. Deshalb ist zu erwarten, dass die 
vorliegende Form ‹kotz› in der Graphie ‹cotz› realisiert wird, 
also mit ‹c› statt ‹k› und in Lateinschrift. Dies ist jedoch in 
Urschrift Stöven bei keinem Vorkommen dieses Wortes der 
Fall. Ein denkbarer Grund dafür ist, dass Schreiber 3 bezüglich 
der etymologischen Zuordnung dieses Lexems und seiner 
Varianten unsicher war, was die Schreibung auch von 'Cossat' 
in deutscher Schrift auf N-US-S. 404 nahe legt. Diese Form 
wurde von Schreiber 4 unverändert in die Reinschrift 
übernommen, erschien ihm also nicht korrekturbedürftig. 
Schreiber 2 hingegen ändert in einem Fall in ‹Cotz› (S-RS-S. 
402, 14) mit ‹c› und in Lateinschrift, belässt die urschriftliche 
Graphie in einem anderen Fall aber unverändert: ‹kotz› (S-RS-
S. 409, letzte Zeile.) Das in der Urschrift als ‹kotzerna› (S-US-
S. 348, Zeile 6) realisierte Wort ist von Hand 2 wiederum in 
Lateinschrift und mit initialem ‹C› in die Reinschrift übertragen 
worden und trägt damit zwei typische Merkmale eines 
Fremdwortes, während Schreiber 3 das Wort immer wie ein 
schwedisches Erbwort behandelt. Schreiber 2 war sich der 
etymologischen Zuordnung von 'kotz' offenbar sehr unsicher. 

Bemerkenswert sind zwei Fälle auf N-RS-S. 463, in denen 
ursprüngliches ‹Cotsen› mit altem «t» durch Überschreibung in 
die neuere Form ‹Cossen› geändert wurde. 

                                                 
77 In Kluge, Etymologisches Wörterbuch steht: „Kossat, K o s s ä t e  m. aus 
nd. Ma.: mnd. kotsēte ‘der eine Kote besitzt’, … . Bestimmungswort ist mnd. 
kate, kote, ags. cot ‘Hütte’ …, das Grundwort gehört zu s i t z e n  und 
bedeutet ‘seßhaft’… .“ 
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'Schläge' A-US-S. 138, letzter Abs.; D-US-S. 449, C – Das Wort 'släge' 
wurde aus dem Deutschen als Fremdwort übernommen und ist 
heute aus dem schwedischen Sprachgebrauch verschwunden. 
Es war in gewissen Maße üblich, Fremdwörter mit den Mor-
phemen und nach den Regeln der Herkunftssprache zu flektie-
ren. Schreiber 1 übernimmt in Urschrift Armenheide also nicht 
nur den Umlaut der deutschen Pluralbildung, sondern auch die 
Endung des Dativs Plural, der im Deutschen stehen müsste: 'i 
tree slägen'. Schreiber 3 übernimmt in Urschrift Daber nur den 
deutschen Plural, nicht aber den Dativ. Aus welcher Sprache 
die Rektion übernommen werden sollte, war offenbar nicht ge-
regelt. Beide Formen wurden unverändert in die jeweilige 
Reinschrift übernommen, also waren sowohl fremdsprachliche 
als auch schwedische Rektion akzeptabel. Die Schreibung mit 
'sl' kann – bei vorhandener Phonem-Graphem-Beziehung – auf 
drei Weisen erklärt werden, ohne dass eine davon wahrschein-
licher wäre als die andere. Möglichkeit 1: Die Graphfolge ‹schl› 
entsprach nicht der schwedischen Graphotaktik und wurde 
deshalb angepasst. Möglichkeit 2: Die im Schwedischen unbe-
kannte Lautfolge [Sl]78 wurde an schwedische Phonotaktik an-
gepasst und dementsprechend graphemisch umgesetzt. Mög-
lichkeit 3: Das Wort wurde aus dem Niederdeutschen entlehnt 
und bereits in der Herkunftssprache mit [sl] gesprochen, was 
dann graphemisch als «sl» umzusetzen war. 

'Dorf', 'Edeldorf' Das Determinatum 'dorff' des Kompositums ‹Edeldo¦rffet› (D-
US-S. 448, Überschrift) resp. ‹Ädelldorffet› ‹L-RS-S. 464› ist 
ein in den Texten mehrfach erscheinendes deutsches 
Fremdwort mit Geminate «ff». Dabei handelt es sich 
möglicherweise nicht um eine rein dekorative Geminate, 
sondern es ist denkbar, dass die im Schwedischen nicht 
mögliche Phonemkombination /rf/ vor stimmhaftem Laut oder 
Wortgrenze (nur /rv/ ist möglich) eine besonders starke 
Markierung bei ihrer Umsetzung auf Graphemebene erfahren 
sollte. Zu bemerken ist, dass auch das Genus Neutrum aus der 
Gebersprache übernommen wurde, zu erkennen außerdem 
auch an der Pluralbildung mit dem Morphem {Ø} (W-US-S. 
471, Zeile 6). 

Das Determinans 'Edel' kann mitsamt dem Determinatum ent-
lehnt worden sein, es ist jedoch auch eine Lehnübersetzung 
möglich, was sich anhand der Orthographie aber nicht feststel-
len lässt. Wortinitiales «ä» wäre dann zwar wahrscheinlicher, 
tatsächlich kommt es in den Handschriften auch vor, aber da 
                                                 
78 Die phonetisch sehr ähnliche Lautfolge [ßÒ] existiert jedoch lokal in 
Värmland. 
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es keinesfalls obligatorisch ist, kann keine endgültige Ent-
scheidung über den Status als Fremdwort oder als Lehnüber-
setzung gefällt werden. 

Hinsichtlich der Semantik von 'dorf' lässt sich einstweilen nicht 
beantworten, ob tatsächlich ein Bedeutungsunterschied 
zwischen 'dorff' und 'by' bestand (vgl. 'dorff och bÿÿar', W-US-
S. 471, Zeile 6). Da 'dorf' sich im Schwedischen nicht 
durchgesetzt hat und heute selbst in SAOB nicht aufgelistet ist, 
kann von Gelegenheitsentlehnungen, vielleicht im Rahmen 
eines Fachjargons der Landmesser, oder einer kurzfristigen 
Modeerscheinung ausgegangen werden, ohne dass das 
deutsche Fremdwort keine andere Bedeutung gehabt hätte als 
sein schwedisches Pendant. 

Das Wort 'dorff' wurde in einigen, aber längst nicht in allen 
Fällen durch Lateinschrift als Fremdwort gekennzeichnet. 
Beispiel: ‹kiÿrko dorffen› (W-RS-S. 479, Abs. 2, unten). 

'Reh' Mit ‹Rehn› (A-US-S. 139, letzte Zeile) kann nicht das Lexem 
'ren' gemeint sein, da zum einen die Pluralform 'renar' zu 
erwarten wäre, zum zweiten Rene in Pommern nicht 
existierten. Es kann sich um eine Verschreibung handeln, falls 
‹e› intendiert war. Das Graph ‹e› hat eine dem ‹n› höchst 
ähnliche Skription, was bei fehlender Präzision zu einem 
Zusammenfall beider Graphe in entweder ‹n› oder ‹e› führen 
kann, und dies mit allen Konsequenzen für die 
Graphemzuordnung. Eine Verschreibung vermutete 
wahrscheinlich auch der Schreiber der Reinschrift, der das 
Wort mit finalem ‹e› (A-RS-S. 69) geschrieben hat. 

Den aus Värmland stammenden Landmessern war das Reh 
sowie die im Schwedischen durchaus existierende 
Bezeichnung 'rådjur' offensichtlich nicht bekannt, weshalb sie 
die Bezeichnung aus dem Deutschen als Fremdwort 
übernahmen und wie üblich nach dem Muster der 
Gebersprache flektierten. Sollte der Verfasser der Urschrift das 
Wort jedoch wie ein schwedisches Neutrum mit Vokalischem 
Auslaut flektiert haben, ist die Schreibung mit ‹n› so zu 
erklären und war damit absolut beabsichtigt. 

'Heide' Das im Schwedischen zur Verfügung stehende Wort 'hede' 
wurde auf D-US-S. 452, Zeile 1, nicht benutzt. Statt dessen 
griff man auf eine Luxusentlehnung aus dem Deutschen zu-
rück: ‹hegd›, reinschriftlich ‹Heyd› (zur Schreibung mit «g» sie-
he Seite 432). 

'Ecke' Ein heute ungebräuchliches deutsches Fremdwort ist 'äckar' 
(L-US-S. 401, 3) resp. 'ecken' (D-US-S. 455, F2/2) für 'hörn'. 
Das Wort war so schlecht ins schwedische Sprachsystem in-

 
394 



Semantik und Lexik 

tegriert, dass es nicht von jedem Muttersprachler verstanden 
wurde. Das führte dazu, dass Schreiber 4 es bewusst durch 
ein anderes, jedem Muttersprachler geläufiges Lexem, nämlich 
'åkrar' ersetzt hat, das bemerkenswerterweise inhaltlich unpas-
send ist. Es ist nicht auszuschließen, dass eine der beiden 
Graphien eine Fehlschreibung ist. 

'Hof' Das Lexem 'hof' (L-US-S. 402, 2, Zeile 1) ist eine Entlehnung 
aus dem Deutschen, die später durch das einheimische 'gård' 
wieder verdrängt wurde. Als Gebersprachen kommen 
Hochdeutsch (/ho˘f/) und Niederdeutsch (/hof/) in Frage. 
Welches von beiden die Quelle war, lässt sich nur schwer 
beurteilen. Meistens findet man die Schreibung «hoff», bei der 
das doppelte «f» zwei Interpretationsmöglichkeiten bietet. 
Wenn die Geminierung linguistische Funktion hat, 
korrespondiert sie mit phonemisch geminiertem /ff/, was 
wiederum die automatische Kürze des vorhergehenden Vokals 
bedeuten würde. Dies entspricht niederdeutschem Muster. 
Handelte es sich aber um die dekorative Geminierung eines 
Epenthese-‹f›, ist ein auslautendes /v/ mit phonetisch zu 
längendem /o/ anzunehmen, das dann hochdeutschem Muster 
entspricht. Dafür spricht die Schreibung mit doppeltem «o»: 
‹hooff›. 

Für eine hochdeutsche Quelle von 'hof' spricht noch deutlicher 
die Graphie ‹åker:hoffwet› (ibid., 2, vorletzte Zeile). Die 
Schreibung «w» plus obligatorischer ‹f›-Epenthese 
korrespondiert mit phonemischem /v/. Dies lässt eindeutig auf 
phonetisch langes [o˘] schließen. 

Es darf nicht übersehen werden, dass durchaus auch eine 
doppelte Entlehnung denkbar ist, also grundsätzlich sowohl die 
hochdeutsche als auch die niederdeutsche Form in Gebrauch 
waren. 

Schreiber 3 setzt das /o/ in den Formen des deutschen 
Fremdworts 'Hof' in der Regel als «o» um, lediglich zweimal 
realisiert er «å» (S-US-S. 347, Zeilen 2 und 6). 

In der Graphie ‹Bondehåffen› (S-RS-S. 410, Zeile 2) ist 
entweder das ‹w› nach dem Epenthese-‹f› elidiert worden, 
obwohl ein Vokalgraphem folgt, was schlicht eine 
Fehlschreibung darstellt, oder das «w» ist auch in der 
Tiefenstruktur nicht vorhanden, was auf eine alternative 
Phonemstruktur mit /ff/ statt /v/ schließen lässt. Dies wäre zu 
erwarten, wenn als Quelle der Entlehnung das Niederdeutsche 
gewählt worden wäre. Da sich diese Schreibung nicht 
wiederholt, ist eine Fehlschreibung jedoch wahrscheinlicher. 
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'Busch' Die Schreibung ‹Busch› (L-RS-S. 467, Fließtext Zeile 3) ist 
deutsch beeinflusst. Die Graphemstruktur ist «buskh» im Ge-
gensatz zu urschriftlichem «busk». Der graphemische 
Unterschied zwischen beiden Versionen ist also das in der 
Reinschrift hinzugefügte fakultative «h» nach «k». Die Graphie 
des Wortes, auch wenn sie deutsche Orthographie kopiert, ist 
also allein unter Ausnutzung schwedischer Distributionsregeln 
zustande gekommen. Die deutsch aussehende Graphie 
‹rächnar› (gleiche Zeile) ist durch dasselbe Regelwerk 
entstanden. 

'bruk' Das Lexem 'bruk' steht meist für 'Bewirtschaftung, Anbau, 
Werk'. Es existiert noch ein zweites, mit ersterem homonymes 
Lexem, das aus dem Niederdeutschen ('Bruk', das auch mit 
langem [u˘] gesprochen werden kann) entlehnt ist und 'Bruch' 
bedeutet. Beispiel: 'ett stort Bruk e£r moros' (N-US-S. 411, 
OA). 

'Pacht' Obwohl deutsche Fremdwörter in der Regel in deutscher Schrift 
geschrieben werden, finden sich auch einzelne Beispiele in 
Lateinschrift: ‹Pacht› (N-US-S. 416 unten; Hand 3). Da gerade 
Schreiber 3 des öfteren vom üblichen Gebrauch der Lateinschrift 
abweicht, wobei man schon von Unsicherheit sprechen kann, 
kann dieser Graphie kein großes Gewicht beigemessen werden. 

'Süd' Statt ‹sud› (D-US-S. 464 unten) wäre ‹syd› zu erwarten. 
Entweder handelt es sich um eine Verschreibung oder um eine 
Entlehnung aus dem Deutschen, wo die Form 'Sud' gerade mit 
'Süd' in Konkurrenz stand.79 Gegen eine Verschreibung spricht 
die Graphie ‹Sud› (N-RS-S. 463), die sich offensichtlich an 
französischer Orthographie orientiert, wofür auch die Lateinschrift 
spricht. 

Die Graphie ‹süd› mit ‹ü› (N-US-S. 416, vorletzte Zeile) folgt 
deutscher Vorlage. 

'wulfwar' P-US-S. 233, F/A, unten – Das initiale «w» spiegelt zwar einen 
etymologisch früheren Zustand dieses Wortes wider, doch ist 
dieser Zustand viel zu lange vergangen, als dass hier noch von 
einer etymologischen Motivation ausgegangen werden könnte. 
Das «w» ist am wahrscheinlichsten als Beeinflussung durch 
das Deutsche zu erklären. In die Reinschrift wurde das «w» 
zunächst übernommen, später aber nicht mehr akzeptiert und 
durchgestrichen. 

'Stammgeld' Mit 'stamgielt' (S-US-S. 346, Abs. „Skough“, Zeile 5) wurde ein 
deutsches Wort direkt übernommen. Die Schreibung mit «gie» 
spricht dafür, dass die befragte Person auf Lautebene [j] reali-

                                                 
79 Information aus Duden - Etymologie 
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siert hat, wie für das Mittelpommersche zu erwarten. Das Gra-
phem «t» zeigt die graphemische Umsetzung der deutschen 
Auslautverhärtung. 

'Bienenstock' Das Wort 'bistock' ist eine Lehnbildung nach deutschem 
Muster. Das Erbwort heißt 'bikupa'. Beispiel, hier in der 
Pluralform: ‹Bĳståcker› (W-US-S. 477, Abs. „Om nödig 
Wärckboskap“, Zeile 3). 

9.3.1.2. VERBEN 
'bekommen' Das Verb 'bekomma' (A-US-S. 140, drittletzte Zeile) ist in 

heutigem Schwedisch ungebräuchlich, kam aber zu damaliger 
Zeit vor, was kaum anders als durch deutschen Einfluss zu 
erklären ist. 

'verstecken' Die Wortform 'försticka' (P-US-S. 233, F/A, unten) ist eine 
Lehnübersetzung nach höchstwahrscheinlich niederdeutschem 
Vorbild. Für eine dialektal niederdeutsche Vorlage spricht 
'sticka' = 'stechen'. In vielen deutschen Dialekten werden die 
Lexeme 'stecken' und 'stechen' nicht unterschieden. 

'tragen' ↔ 'draga' Das Verb 'draga' wird mehrmals im Sinne von 'tragen' 
gebraucht (P-US-S. 239, Zeile 1; S-US-S. 346, Zeile 4). Mit 
diesem ist es zwar etymologisch verwandt, hat aber im 
Gegensatz zum Deutschen diese Bedeutung nie entwickelt. 
Die vorliegende Verwendung von 'draga' kann also nur auf 
deutschem Einfluss beruhen, wie auch SAOB bestätigt. 

9.3.1.3. ADJEKTIVE UND ADVERBIEN 
'gerade' Das hochdeutsche Fremdwort 'gerad' kommt nur einmal in den 

Handschriften vor (D-US-S. 452, Zeile 1), wurde in diesem Fall 
jedoch auch in die Reinschrift übernommen. 

'tohopen' Das Wort 'till hopa' (N-US-S. 410, Z, Zeile 3) dürfte dem 
niederdeutschen 'tohopen' nachgebildet sein und existiert auch 
heute noch. 

'allein' Die Form 'allen' ohne finales «a» (N-US-S. 416, Abs. „Hwar 
Bonde tiena“) dürfte deutsch beeinflusst sein. 

9.3.1.4. SYNTAGMEN, SONSTIGE 
'dazu' Eine Lehnübersetzung des deutschen 'dazu (noch)' findet sich 

in 'der till med busk … bewuxen' (D-US-S. 455, 7), wo man 
auch 'dessutom' hätte benutzen können. 

'allerhand' Die Form 'aller' in ‹aller:handa› (D-US-S. 462, Zeile 1; Hand 3) 
muss durch deutschen Einfluss entstanden sein. Reste älterer 
schwedischer Flexionsparadigmata kommen nicht in Frage. 
Schreiber 3 realisiert auch ‹allehanda› (L-US-S. 401, 2), das in 
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der Reinschrift von Schreiber 4 jedoch in ‹aller:handa› abgeän-
dert wurde. 

'wohl' als Konjunktion Das Lexem 'wähl' bildet auf N-US-S. 410, Z, Zeile 2, 
zusammen mit 'men' eine mehrgliedrige adversative 
Konjunktion, entsprechend 'zwar – aber', wobei 
umgangssprachlich auch auf Deutsch 'wohl' statt 'zwar' gesagt 
wird. 

'stÿr', 'stÿrbar', 'stÿra' Das Determinatum in 'huffwestÿr' (S-US-S. 348, Mitte) zeigt 
niederdeutsche Form analog zum im gleichen Absatz 
vorkommenden 'förstÿra', an dessen Stelle heute das 
Syntagma 'betala skatt' stehen würde. In der Reinschrift steht 
als Determinatum die hochdeutsch basierte Form 'steür' (S-
RS-S. 411, Zeile 1), 'förstÿra' wird jedoch nicht geändert. 

Das Lexem 'styrbar' hat heute ausschließlich die Bedeutung 
'lenkbar'. Es wird auf D-US-S. 464, Abs. „Om uthgifft“, aber 
nach deutschem Vorbild im Sinne 'versteuerbar' benutzt: 'att 
han för det stÿrbara … är till meste delen frĳ'. 

Das Lexem 'styra' (N-US-S. 413, AB; W-US-S. 475, Abs. 2, 
Zeile 1) wird im Sinne 'Steuern bezahlen' benutzt. Hier handelt 
es sich entweder um eine Lehnbildung gemäß dem Deutschen 
Substantiv 'Steuer' oder um eine direkte Entlehnung eines 
Wortstamms des Niederdeutschen. Welche von beiden 
Möglichkeiten letztendlich zutrifft, lässt sich auf Grund der 
engen Verwandtschaft zwischen Niederdeutsch und 
Schwedisch nicht mit Sicherheit beantworten. Das Resultat ist 
aber in jedem Falle eine Bedeutungserweiterung des 
schwedischen Verbs 'styra', die der Doppelbedeutung des 
deutschen Substantivs 'Steuer'80 entspricht. 

'in alles' N-US-S. 413, Zeile 3 – Der Ausdruck ist aus dem Deutschen 
entlehnt. Die reinschriftliche Zusammenschreibung ‹inalles› 
kann ein Hinweis darauf sein, dass der Ausdruck als 
Kompositum angesehen wurde. 

'übrig bleiben' Eine Lehnübersetzung von deutschem 'ist übrig geblieben' ist 
'är blef_et öfrigt' (P-US-S. 237, 6). 

9.3.2. LATEIN ALS QUELLE 
Die Texte enthalten diverse lateinische Wörter und Wendun-
gen, deren Auftreten durch den damaligen Status des Lateini-
schen als Wissenschaftssprache zu erklären ist. Dazu gehören 

                                                 
80 Laut DUDEN – Etymologisches Lexikon liegt dem deutschen 'Steuer' ein 
Wort zu Grunde, das 'Stützstange' bedeutete. Dies wurde in seiner konkreten 
Bedeutung abgewandelt zu 'Steuerstange am Boot', in seiner übertragenen 
Bedeutung aber zu 'materielle Unterstützung, Aussteuer'. Verwandt sind 
schwed. 'stör' und aisl. 'staurr'. 
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z. B. 'præter propter', 'in brabeum honoris' und 'Mathematici'. 
Schreibung und Flexion von ‹Mathematici› (D-US-S. 456, 9, Zei-
le 3) folgen lateinischem Vorbild. Die Lateinschrift kennzeich-
net das Wort als Fremdwort. Im Folgenden werden nur einige 
wenige Beispiele besprochen, die bestimmte strukturelle oder 
semantische Besonderheiten aufweisen. Die zitierten Beispiele 
werden hier graphetisch transkribiert, um auch die Lateinschrift 
darzustellen. 

Characteres Das lateinischsprachige Fremdwort 'Character' wird 
regelmäßig als Bezeichnung für alphanumerische Graphe 
verwendet. Er wird in der Regel durch Lateinschrift als 
Fremdwort kenntlich gemacht und auch nach lateinischem 
Muster flektiert: Der Plural ist ‹Characteres› (so z. B. auf D-US-S. 
454). Man bezog sich mit dem Lexem jeweils auf weitere in 
den zugehörigen Flurkarten eingetragene Indizes, die 
ansonsten in den Texten nicht gesondert aufgeführt wurden. 

Linea, Lineen Das Wort ‹Linea› (D-US-S. 464, Zeile 2) wurde vom Schreiber 
nicht nur durch Lateinschrift als nicht schwedisch 
gekennzeichnet, sondern zeigt auch durch seine Endung '-ea', 
dass eine vollständige Integration ins Schwedische noch nicht 
erfolgt war. 

Schreiber 4 realisiert als bestimmte Form ‹Lineen› (D-RS-S. 
483 links, Fließtext). Hierfür gibt es keine urschriftliche Vorlage, 
weil Originaltext und Seitenlayout in der Reinschrift leicht 
abgeändert wurden. Eine unbestimmte Form 'Linea' lässt als 
bestimmte Form 'Linean' erwarten. Scheinbar gab es aber 
bereits Vorläufer der heutigen Form des Wortes, in der sich die 
Abschwächung des Endvokals – bei diesem Wort vielleicht 
zusätzlich unter deutschem Einfluss – durchgesetzt hat. Die 
hier geschriebene Form könnte also trotz der Beibehaltung des 
aus dem Lateinischen stammenden ersten «e» bereits die 
Phonemstruktur /linjen/ gehabt haben. 

Letzte Gewissheit über den Grad der Integration würde man 
anhand einer Pluralform erhalten ('lineæ' oder 'lineor'). 

Area, Areal In den Überschriften von Reinschrift Daber steht in der Regel 
‹Areal›, so dass die Schreibung ‹Area› in der Überschrift auf D-
RS-S. 483 möglicherweise nicht intendiert war. Es existiert 
jedoch ein lateinisches Wort 'AREA', das dem zu Grunde liegen 
kann. 

cupor P-US-S. 236, Abs. 4, Zeile 4 – Die Lateinschrift bei ‹cupor› deu-
tet darauf hin, dass Schreiber 5 dieses Wort für lateinisch 
gehalten hat. Laut Svensk etymologisk ordbok ist 'kupa' ein 
schwedisches Erbwort, das mit dt. 'Kiepe' verwandt ist. Da je-
doch auch das lateinische 'CVPA' entlehnt wurde, hat eine Ver-
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mischung des Fremdwortes mit dem Erbwort stattgefunden. 
Dies erklärt, warum eine schwedische Pluralendung im 
Sprachgebrauch verankert war und auch hier angewandt wur-
de. Die vom Schreiber vorgenommene Wertung des Wortes 
als lateinisch wiederum war nicht völlig abwegig, jedoch auch 
nicht absolut notwendig. 

9.3.3. SPÄTLATEINISCHE UND ROMANISCHE QUELLEN 
'importans' Das Fremdwort ‹godt importance› (A-US-S. 139, Abs. „Skough“) 

ist in heutigem Schwedisch nicht mehr in Gebrauch. Da 
Fremdwörter auf '-ans' heute gewöhnlich Utrum als Genus 
haben, ist die neutrale Form des darauf bezogenen Adjektivs 
'godt' auffällig. Der Verfasser der Reinschrift wertete die 
Neutrumsform nicht als korrekturbedürftig. Es darf davon 
ausgegangen werden, dass ein Genusfehler selbst einem nur 
unkonzentriert zuhörenden bzw. lesenden Muttersprachler 
spontan auffällt. Da dies hier aber nicht der Fall war, lässt dies 
nur den Schluss zu, dass das Wort tatsächlich als Neutrum 
gebraucht wurde. 

'kvittans' Obwohl Schreiber 3 typischerweise ‹quittans› schreibt, tauchen 
auch zwei Formen mit «e» auf: ‹quittens› und ‹quittenser› (N-US-
S. 416, Zeile 3 und Abs. „Om contribution“). Das zweimalige 
Auftauchen dieser Form macht eine Wertung als 
Fehlschreibung unsicher. Es ist möglich, dass die Ursachen für 
den Wechsel auf Lautebene liegen. Die finalen Grapheme 
«ans» resp. «ens» sind in modernem Schwedisch typisch für 
französische Fremdwörter. Zunächst fällt hier die heutigem 
Standard entsprechende Schreibung mit finalem «s» statt 
ursprünglichem «ce» auf, die auf einen fortgeschrittenen Grad 
der Integration des Wortes ins Schwedische hinweist. In 
französischen Fremdwörtern, in denen im Original [A)] oder [ç)] 
gesprochen wird, werden diese im Schwedischen durch die 
Lautfolge [aN] ersetzt, was hier zu [k(v)i»taNs] geführt haben 
muss. Abgesehen davon, dass das Merkmal der Nasalität nicht 
beim Vokal realisiert wird, sondern auf einen 
Epenthesekonsonanten verlagert wird, geht auch die im 
Französischen distinktive und auch graphemisch umgesetzte 
Opposition offener ↔ halb-offener Hinterzungenvokal verloren. 
Eine nicht vorhandene Phonemopposition bei gleichzeitig 
vorhandener Graphemopposition führt nicht selten dazu, dass 
auch die Graphemopposition abgeschafft oder zumindest 
schlecht beherrscht wird. 

Schlechte Beherrschung der besprochenen Graphemoppositi-
on zeigt auch Schreiber 4, der im ersten Fall noch in 
reinschriftlich ‹quittans› ändert, im zweiten jedoch lediglich das 
‹u› in ‹v› ändert. Die Schreibung mit einem «w»-Allograph zwi-
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in ‹v› ändert. Die Schreibung mit einem «w»-Allograph zwi-
schen wortinitialem «k» und «Vokal» ist möglich auf Grund der 
Neutralisierung der Opposition «w» ↔ «u» in diesem Kontext. 
Die Beibehaltung der urschriftlichen Vorlage mit «e» statt «a» 
untermauert These, dass die Aussprache [aNs] die phonemi-
schen Verhältnisse des französischen Originals verwischt und 
zu Unsicherheiten auch in der teilweise noch französischen 
Schreibung geführt hat. 

'magasin' Das Wort ‹Magasĳn› (D-US-S. 464, Abs. „Om uthgifft“, Zeile 5), 
ist nicht schwedischen Ursprungs, war aber bereits so gut 
integriert, dass es in jeder Hinsicht wie ein Erbwort behandelt 
wurde: Es ist in deutscher Schrift geschrieben, dem 
phonemischen /s/ entspricht hier ‹s› und nicht ‹z› oder ‹c›, und 
es wurde ein Graphem in Korrespondenz zur Lautebene 
geminiert. 

Das Wort 'magasin' wurde von Schreiber 3 als außergermanisch 
erkannt81 und dem Sprachgebrauch entsprechend in Lateinschrift 
geschrieben: ‹Magasijn›. (N-US-S. 416, Abs. „Hwar Bonde tiena“). 
Wie auch in einigen der Überschriften im Text vermischte dieser 
Schreiber entgegen dem üblichen Sprachgebrauch die Schriftstile 
Deutsch und Latein. Allein die Graphe ‹ĳ› stehen in deutscher 
Schrift. Die Schreibung ‹ĳ› entspricht nicht der französischen 
Originalgraphie und kann kaum anders entstanden sein denn als 
graphemische Umsetzung eines langen [i˘]. Sowohl die 
Schreibung selbst als auch die mutmaßliche Aussprache zeigen 
eine Annäherung an schwedische Strukturen und damit einen 
relativ hohen Integrationsgrad dieses Lexems ins Schwedische. 

In der Reinschrift wurde die urschriftliche Vermischung der 
Schriftstile ausgeglichen. Die Geminierung zu ‹ĳ› wurde zu 
Gunsten der französischen Originalschreibung rückgängig 
gemacht. 

Die umgekehrte Ersetzung findet sich in Ortsbeschreibung 
Pölitz, wo urschriftlich ‹Magasin› (P-US-S. 240, 4²) von 
Schreiber 6 als ‹Magasijn› in die Reinschrift übernommen 
wurde. Der Schreiber hat dabei die Lateinschrift durchgängig 
beibehalten. 

'consentement' Wenn das Wort ‹consentament› (P-US-S. 236, 4, Zeile 6) aus dem 
Französischen übernommen wurde, muss die Form als fehlerhaft 
angesehen werden. Dort ist die Schreibung ‹consentement› mit 
«e» statt «a», was auch in der Reinschrift so steht. Möglicherwei-

                                                 
81 Laut Knaurs Etymologischem Lexikon und Langenscheidts Wörterbuch 
Arabisch kam das Wort über das Französische 'magasin' aus dem 
arabischen 'مخازن' - 'maxāzin', Plural von 'مخزن' - 'maxzan' = Lager, Speicher, 
Warenlager, das vom Verb 'خزن' - 'xazana' = lagern, abgeleitet ist. 
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se ist die vorliegende Schreibung durch lateinische Formen wie 
'CONSENTANEVS' kontaminiert. 

'Serwis' Das Wort ‹Serwis› (P-US-S. 240, Indes 3) ist durch Lateinschrift 
als Fremdwort kenntlich gemacht. Deutsche Fremdwörter wurden 
von Schreiber 5 immer in deutscher Schrift realisiert, so dass man 
davon ausgehen muss, dass er dieses Wort als nicht deutsch 
erkannt hat. Abgesehen von allen anderen Abweichungen von 
der zu erwartenden Form ‹Service›, die der Schreiber 
möglicherweise nicht kannte, ist jedoch das Graph ‹w› auffällig. 
Dass dieses in Wörtern außergermanischer, speziell lateinischer 
Herkunft kaum vorkommt, dürfte auch diesem Schreiber bekannt 
gewesen sein. Da allerdings im Lateinischen und dessen 
Tochtersprachen, genauso wie im Schwedischen, keine 
Graphemopposition «w» ↔ «v» besteht, ist keine Opposition 
verletzt worden. 

'solid' Die einmalige Schreibung ‹Solide› (P-RS-S. 90, Em/12) mit 
finalem «e» kann deutsch beeinflusst sein, jedoch ist auch eine 
Anlehnung an die französische Schreibweise denkbar. 

'apart' Eine unnötige Entlehnung ist ‹apart› (D-US-S. 459). Möglich 
wäre auch 'skild', 'enskild'. 

'à' Zu verschiedenen Graphien des Wortes 'à', z. B. in ‹2ne á 
18¾R:› (P-US-S. 232, Ep/15): Zu erwarten ist in jedem Falle 'à' 
in Lateinschrift, da dieses Wort aus dem Französischen 
kommt. Das Diakritikum folgt oft nicht den Normen der 
Gebersprache. Fehlende Lateinschrift ist bei diesem Wort 
allerdings Usus, und an Stelle des französischen accent grave 
wird oft das auch sonst im Schwedischen gebräuchliche halbe 
e-Trema gesetzt. Es kommen auch Schreibweisen ganz ohne 
Diakritikum vor. 

{-era} Wörter auf {-era}, z. B. 'observera' und 'probera', waren bereits 
so gut ins Schwedische integriert, dass die Flexion mit Hilfe 
schwedischer Morpheme geschah, z. B. ‹observeras› (D-US-S. 
456, 9, Zeile 2) und ‹proberat› (ibid., Zeile 5). Dennoch wurden 
sie durch die Schreibung in Lateinschrift als nicht schwedisch 
markiert. 

{-tion} Wörter auf {-tion}, z.B. ‹Annotationer› (A-US-S. 139, Überschrift, 
u. v. a.), wurden durch Lateinschrift als nicht schwedisch 
gekennzeichnet, waren aber bereits soweit ins Schwedische 
integriert, dass es nicht mehr mit Hilfe lateinischer Endungen 
flektiert wurde. Dies zeigen auch die Wortformen ‹Contribution› 
und ‹Contributionens› (D-US-S. 464, Abs. „Om uthgifft“), die 
schwedische Morpheme wie das Definitheitssuffix und das {s} 
des Genitivs angenommen haben. 
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9.4. STILISTIK 
Über den stilistischen Wert von Wortformen, Wörtern, 
Syntagmen usw. lässt sich oft nur schwer urteilen, weil viele 
der aus heutiger Sicht stilistisch auffälligen Äußerungen in den 
Handschriften singulär sind. Einen gewissen Aufschluss 
darüber, wie akzeptabel eine Formulierung war, erhält man, 
indem man kontrolliert, ob die Formulierung in die Reinschrift 
übernommen wurde. Das Adverb 'mäkta' beispielsweise ist 
heute umgangssprachlich, was für die Sprache der Landmesser 
aber nicht gegolten haben muss, das es mehrmals kritiklos in 
eine Reinschrift übernommen wurde. 

Die Änderung von urschriftlichem 'mellan' in 'Emellan' (P-RS-S. 
87, 11) führt kaum zu einer inhaltlichen Verschiebung. Die 
Gründe für die Änderung können im Bereich der Stilistik zu 
suchen sein. Das untersuchte Textkorpus ist jedoch zu klein, 
um zu fundierten Beurteilungen kommen zu können. 

Im Folgenden werden einige wenige Textstellen hinsichtlich 
ihres stilistischen Werts untersucht. 

'i' ↔ 'uti' Die zwei Formen 'i' und 'uti' der Inessiv-/Illativpräposition 
existierten nebeneinander, jedoch wurde 'uti' bevorzugt. 
Ausnahmen bestätigen die Regel: Obwohl auf L-US-S. 401, 2, 
'utj' vorgegeben ist, findet sich an gleicher Stelle der Reinschrift 
die Kurzform 'i'. 

Öfter jedoch ist die Kurzform 'i' (z. B. P-US-S. 231, Eg/7; S-US-
S. 347, Zeile 1) ist in der Reinschrift durch 'utj' ersetzt worden, 
wofür am wahrscheinlichsten stilistische Gründe den 
Ausschlag gegeben haben. 

Die Form 'uti' gilt heute grundsätzlich als altertümlich, ist in 
hohen Stilebenen aber noch anwendbar. 

'alldelest' u. a. Das verschiedentlich benutzte Morphem {st}/{t}, näher bespro-
chen auf Seite 298, hat keine Bedeutung im eigentlichen Sin-
ne, sondern bewirkt ausschließlich eine Stilebenenerhöhung. 

'ordinarie' Das heute eher selten gebrauchte Wort 'ordinarie' ist in den 
untersuchten Texten auffallend frequent und dürfte wohl ein 
typisches Wort des Kanzleistils sein. Lateinschrift kennzeichnet 
es als nicht schwedischen Ursprungs. 

'hufwetahlet antingen 
weta de dätt inte e£r 
wilja de inte weetat tÿ 
de wilja intet uth 
dermed.'  

D-US-S. 464, letzte Zeile – Dies ist die stilistisch auffälligste 
Passage in dem untersuchten Korpus. Zumindest nach heuti-
gen Normen enthält der Satz viele umgangssprachliche Stil-
elemente und syntaktische Besonderheiten. Das direkte Ob-
jekt 'hufwetahlet' ist vollständig aus dem Satzgefüge ausge-
gliedert worden und wird dort durch das Pronomen 'dätt' ver-
treten. Der eigentliche Hauptsatz heißt nun 'antingen weta de 
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dätt inte'. Das Wort 'hufwetahlet' steht vor diesem Satz, und 
zwar syntaktisch unabhängig von diesem. Diese Syntax stellt 
das Rhema 'hufwetahlet' auf höchst markierte Weise in den 
Fokus. Etwas weniger umgangssprachlich wäre eine Kon-
struktion wie 'hwad hufwetahlet beträffar …'. 

Weiterhin erscheinen auch die Ausdrücke 'eller wilja de inte 
weetat' (gemeint ist der Infinitiv 'veta') und 'de wilja intet uth 
därmed' umgangssprachlich und außerdem inhaltlich höchst 
subjektiv und affektiert. In Kombination damit erscheinen die 
Wörter 'tÿ' und 'dermed' aus heutiger Sicht als Stilbruch. 

Bislang kann eine stilistische Wertung nur aus heutiger Sicht 
erfolgen. Da jedoch die Form 'inte' laut SAOB informeller war 
als 'intet' und hier gleich zweimal innerhalb eines Satzes 
benutzt wurde, kann davon ausgegangen werden, dass dieser 
Satz auch zur damaligen Zeit als weniger formell empfunden 
wurde als der Durchschnitt des Textes. Dafür spricht, dass das 
einzige urschriftliche Vorkommen von 'intet' mit finalem «t» in 
der Reinschrift an die anderen beiden Formen angeglichen 
wurde. 

9.5. EIGENNAMEN 
Wie bereits an früherer Stelle gesagt, wurden Eigennamen 
überwiegend in Lateinschrift geschrieben, Großschreibung war 
üblich. Man kann von Sollregeln mit mittlerer Akzeptanz 
ausgehen. Abweichungen kommen verschiedentlich vor. 

Eigennamen begannen zur Zeit der Entstehung der Texte 
gerade, sich als eigene Wortart zu etablieren. Die folgenden 
Einzelfälle zeigen viele Beispiele, in denen Ausdrücke, die 
heute als Eigennamen aufgefasst würden, wie Substantive 
behandelt wurden, was im Übrigen auch die Anwendung der 
deutschen Schrift in solchen Fällen gefördert haben muss. 
Eigennamen wurden z. B. häufig übersetzt, als wären sie 
bedeutungstragende Substantive. 

Die Grenze zwischen bedeutungstragendem Substantiv und 
bedeutungsfreiem Eigennamen ist nicht nur sprachlich 
fließend. Ortsnamen und v. a. Flurbezeichnungen haben häufig 
einen sehr konkreten, appellativischen Ursprung. Das dürfte 
der eigentliche Grund dafür sein, dass gerade Eigennamen mit 
durchsichtiger Bildung besonders oft wie Substantive 
behandelt wurden. 

Die Abwesenheit einer strengen Trennlinie zwischen Substan-
tiv und Eigenname führte zu Formen wie ‹Blanken pool› (s.u.), 
die von ihren Merkmalen her praktisch ein Hybrid aus Substan-
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tiv und Eigenname und durchaus repräsentativ für damalige 
Sichtweisen sind. Im Gegensatz zu heute konnte ein Wort nicht 
nur entweder als Eigenname oder als Substantiv klassifiziert 
werden, sondern durchaus Merkmale von beiden erhalten. Der 
Kontrast Substantiv ↔ Eigenname war also nicht binär, son-
dern graduell. 

Es folgt zunächst eine unkommentierte Liste der in den 
Handschriften vorkommenden Ortsnamensformen, danach 
eine Besprechung bestimmter Eigennamen, die Auffälligkeiten 
aufweisen, sofern diese Auffälligkeiten (z. B. 
Fehlschreibungen) nicht bereits an anderer Stelle besprochen 
worden sind. 

9.5.1. IN DEN HANDSCHRIFTEN VORKOMMENDE ORTSNAMENSFORMEN 
Aalgraben A: Åhlgraff,, | wen, åhl= | graffwen, Ahlegraffwens, ahle= | 

graffwens, ahlgraffZ, AhlgraffZ, ahle ¦ graffZ, Ahle:graffZ, AhlegraffZ 

D: ahlgrafZ, Ahlgraff 

Armenheide A: Armheid, Armheide, Armheide (singulär in RS) 

D: armhegd, Armhegd, armehegdZ, ArmehegdZ, ArmeHegdZ, Arme ¦ 
HegdZ, Armeheid (in US und RS jeweils singulär) 

Biesempool N: Biesen pool, B.:sem:pool, bĳsempool, Bisempool 

Bismarck L: Bismar, Bissmar 

Boblin N: Boblin, Boblijn, Bobbin, Bobblin 

S: Boblin, Bobblins, Boblins 

Böck D: Böke, Bökes, Bökes, Bokes (letzte zwei singulär in RS) 

L: Böke, Böke 

Brandenburg N: Brandeburg, W: Brandburgi¦ska, Brand= | Burgiska 

Brunn W: Brunn, Bruuntz, Brunns, Brnen (singulär in RS) 

Carow W: Carow 

Daber D: Daberg, Daberg (singulär in US), Daber, Dabergz, DabergZ 

W: Daberg 

Damm P: Dam #ska 

Duchow P: Dukow, Duckow 

Enge Oder P: Engeoder, Eng ¦ oders, Enge= | oders, Engeoders (‹eo› ist 
Überschreibung von ‹o›), Enge Oder 

Falkenwalde S: Falckenwaldz 

Gellin L, N: Gellin 
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Greifenhagen N: Griffenhagen 

Hagen P: Hagen 

Hohenfeld L: Hohenfelt, hohenfelt 

Ihna P: Ihn 

Jasenitz P: Jasenitz, Jasenit_, Jasenet_ (singulär in US), JasenitZ 

— P: Carpin 

Köstin D: Kiestins 

L: Kiestij¦ns, Kiestins 

N: Kiestijn, Kiestin, Kiestins 

S: Kiestin 

Köstiner See N: Kiestins See 

— L: krom Sehe, kromSee, Krum See, Krum:See, Krumm ¦ See, Krum,, | me 
See 

Leese P: Leese, Lesse (singulär in US), Lehse, Lese 

— S: Leffweno, Lefwenow 

Linken D: Liniken, Lini= ¦ ken 

L: Linniken, Linniken, Linnikens, Liniken, Linneken, liniken (singulär in 
RS) 

N: Linikens, Liniken 

W: Liniken 

— L: lint Sehe, Lints See, Lintz See, LintzSee 

Löcknitz L: Lökenitz, LökenätZ (singulär in US), Lökenits, LókenitZ 

W: Löknitz, Lökenäs (singulär in RS), Löcknitz 

Mandelkow S: Mandelkow 

Messenthin P: Messentin 

Möringen S: Möringen, MöringZ, Möringens 

Nassenheide W: Nåten hegd, Nåten Heyd 

Neuendorf P: NeuendorffZ, Neüendorff, Nüendorffz, Neuendorff 

Neuenkirchen L: Nienkarkz, NienkarkZ, Nienkarken 

N: Neüen=Kirchen, Nienkarck, Neuenkircken, Nienkark, Nienkarken, 
Nienkarcken, Newenkirchen 

S: Nienkierken, Nienkirken, Nienkirke, Neüenkirken, N¦eüenkirke[.] 
(unleserlich) 

W: Nienkirken, Nienkarckz, Nienkarcks 
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— N: Nienkarckz See 

— N: oder Fursten brucher, Oder Forsten bru… 

— P: Papenwater 

Polchow L: Polkow, Polkows, Polcho, Polchow, Polchows 

Pölitz P: Pölitz, Pölit_, Polit_, Politz, PólitZ, PolitZ, Polits 

Prilipp A: Prilip 

S: Prelip 

Ramin D: Ramijns 

Reinkendorf W: Rinkendorffz 

— N: Swart See, Svart See 

Sparrenfelde N: Sparen:felt, Sparen:feltZ, Sparenfeltz, Sparenfeld, Sparenfelt, Sparenfelts 

S: Sparenfelt 

W: Sparenfeld, Sparenfeldtz 

Stettin A-S: Stettin, Stettins 

W: Stettin, Stettins, Stitt (singulär in US) 

Stöven N: Stofwen, Stöuen, Stofven, Stoven 

S: Stöfwen, Stöfuen 

Trestin P: Trestins, Trastins, Tre:stins, Trestĳns 

Uckermark L: Ükermarks, uckermarks 

Völschendorf A: Veltschendorff 

D: Feltzen | dorffz, Feltz | endorffz, Felt¦zendorffz, Feltzendorffz, 
Felschendorff, VeltzendorffZ, Veltzendorf¦fZ, VelzendorffZ, Belschen 
dorffZ (singulär in RS), WeltzendorffZ, Velschendorff 

W: Feltzendorffz, Felschendorff 

Wamlitz D: Wamelitz, WamelitZ, wamelitz 

L: wanrlitz, Wametitz (beide singulär in US), Wamelitz, wame= | litz, 
wameli¦tz 

N: Wamelitz, wamelitz, Wame= | lits, wamelitZ 

W: Wamelitz, Wammetitz, Wamellitz, wamelitz 

9.5.2. EINZELFÄLLE 
'Aalgraben' Die deutschsprachige Eintragung ‹beym ahlgraben› (A-RS-S. 

66, Spalte A) zeigt, dass die Ortsbezeichnung 'Aalgraben' noch 
nicht als Eigenname aufgefasst wurde. Der inkorporierte Artikel 
in der Präposition 'beym' wäre bei Verwendung als Eigenname 
nicht möglich gewesen, sondern es hätte 'bey' heißen müssen. 
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Dafür spricht auch die Tatsache, dass in deutschem Text '-
graben' steht, in schwedischem dagegen '-graf(wen)' o. ä. 

'Ägors widd' P-US-S. 237, 6 – 'Ägors widd' bedeutet eigentlich 'Ausdehnung 
von Besitztümern', was jedoch inhaltlich nicht mit dem 
folgenden 'har … warit mycket star(k)t' kongruiert. Der 
Ausdruck wird wie ein Eigenname behandelt, als 
Alternativbezeichnung zu 'Pölitz fält'. 

'Alsmann' Bei der Graphie ‹alzmanen› (D-US-S. 462, Abs. „Om Tienst 
Folck“) kann es sich um den gängigen deutschen 
Familiennamen 'Alsmann' handeln. Möglich ist auch eine 
Kontraktion von 'adelsmannen'. 

'Armenheide' Die Namensform 'Armheid(e)' steht in der Urschrift Armenheide 
(A-US-S. 137, Überschrift) in lateinischer, in der Reinschrift in 
deutscher Schrift. Da Ortsnamen mit durchsichtiger Bildung 
mitunter wie Substantive behandelt wurden, konnten die 
Formen von 'Aalgraben' auch mit Kleinschreibung und in 
deutscher Schrift erscheinen. 

'Biesempool' Der Name 'Biesempool' erscheint auf N-US-S. 408, D62, 
getrennt geschrieben und in deutscher Schrift, wurde also als 
Substantiv behandelt. Die Schreibung mit ‹n› ist singulär, 
wurde nicht in die Reinschrift übernommen und ist damit als 
Fehlschreibung zu werten. Entweder ist das ‹n› auf Grund 
mangelnder skriptorischer Präzision entstanden, oder der 
Schreiber hat beim ersten Hören dieses Namens ein [n] 
wahrgenommen und dieses graphemisch umgesetzt. Die 
Schreibung mit «ie» folgt deutschem Sprachgebrauch und 
korrespondiert mit /i˘/. Diese Annahme wird dadurch gestützt, 
dass das urschriftliche «ie» in der Reinschrift durch das im 
Schwedischen übliche «ii» ersetzt wurde (‹bĳsempool›, N-RS-
S. 457, letzte Zeile; Nebenschreiber). 

Auf N-US-S. 412, Abs. 3 ist der Name in der Graphie 
‹B.:sem:pool› realisiert worden. Es ist nicht ersichtlich, warum der 
Eigenname abgekürzt wurde oder ob dies überhaupt intendiert 
war. In der Reinschrift wurde wie zu erwarten ‹i› geschrieben. 
In Ur- und Reinschrift wurde Lateinschrift verwendet, der Name 
also tatsächlich als solcher behandelt. Das urschriftliche halbe 
Spatium an der Kompositionsfuge zeigt, dass der Name als 
Kompositum erkannt wurde. 

'Böck' Schreiber 4 schreibt Eigennamen sehr konsequent groß, so 
auch in der Graphie ‹Bökes› (D-RS-S. 490, Gb/B). Dort fehlt die 
in der Urschrift (Hand 3) vorgegebene Lateinschrift als 
Markierung. 
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Umgekehrt ist die in der Urschrift fehlende Lateinschrift bei 
‹Böke› (L-US-S. 403, letzte Zeile; Hand 3) in der Reinschrift 
von Schreiber 4 nachgetragen worden. 

'Brandenburg' Die urschriftliche Schreibung ‹Brandeburg› (N-US-S. 409, letzte 
Zeile) wurde als ‹Brande¦Burg› in die Reinschrift übernommen. 
Die deutsche Schrift und das halbe Spatium an der 
Kompositionsfuge indizieren, dass Schreiber 4 das Wort als 
zusammengesetztes Substantiv und nicht als Eigennamen 
behandelt hat. 

Brunn Mit ‹Bruuntz› (W-US-S. 468, B10) ist, im Genitiv, der Ort 
'Brunn' gemeint. Hier wurde das für die Aufrechterhaltung 
intakter Graphem-Phonem-Beziehungen falsche Graphem 
geminiert. Die urschriftliche Form des Ortsnamens wurde 
zunächst auch in die Reinschrift übernommen, nachträglich 
aber verworfen und mit der Form ‹Brunns› überschrieben. Dies 
ist ein starkes Indiz dafür, dass hier keine Alternativschreibung 
realisiert, sondern die urschriftliche Form tatsächlich als falsch 
angesehen und korrigiert wurde. 

Das ‹z› in ‹brunz feltet› (D-US-S. 450, B; Hand 3) drückt 
höchstwahrscheinlich keinen schwedischen Genitiv aus, weil 
das folgende Wort in bestimmter Form steht. Sicher ist dies 
nicht, denn bestimmte Form nach Genitiv kommt in Einzelfällen 
in den Texten vor. Wenn das Wort keine schwedische 
Genitivendung erhalten hat, ist die wahrscheinlichste Erklärung 
für das Auftauchen des ‹z›, dass hier das Fugen-s eines 
deutschen Flurnamens wiedergegeben wurde, 
naheliegenderweise 'Brunnsfeld', benannt nach dem Ort 
Brunn, nordöstlich von Daber. Nach diesem Ort ist auch 
‹Bruntzwäg› (ibid.) benannt. Der bestimmte Artikel bei ‹feltet›, 
die Kleinschreibung und die deutsche Schrift weisen darauf 
hin, dass ‹brunz feltet› von Schreiber 3 nicht als Eigenname 
behandelt wurde. Dies kann durchaus in Einklang mit dem 
Sprachgebrauch der Einheimischen gestanden haben. Viele 
heute als Eigennamen zu betrachtende Orts- und 
Flurbezeichnungen haben ihren Ursprung in Lexemen des 
normalen Wortschatzes und deren Zusammensetzungen. 

Die Vermutung, dass 'brunz felt' eine feststehende 
Bezeichnung ist, wird durch die Tatsache gestützt, dass noch 
andere Felder der Ortschaft Bezeichnungen hatten 
(‹heÿdfeltet›, D-US-S. 450) – unabhängig davon, ob diese 
Bezeichnungen als Substantive oder als Namen angesehen 
wurden. 

Der bestimmte Artikel der Urschrift wurde nicht in die Rein-
schrift übernommen. Dies liefert einen Hinweis darauf, dass 
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dieses Wort von Schreiber 4 als Eigenname behandelt wurde. 
Darauf deuten auch die Großschreibung und die Lateinschrift 
hin: ‹BrunnsFält›. 

'-bruuk' Bei ‹Roor Bruuk› (D-US-S. 458, Gf/f) handelt es sich um einen 
Eigennamen, der nicht durch Lateinschrift als solcher 
gekennzeichnet ist. Großschreibung wurde durchgeführt. Das 
gleiche gilt bei ‹frie bruuk› (ibid., Gg/G), jedoch unterblieb die 
Großschreibung. Der Bezeichnung 'Roor Bruuk' liegt das 
niederdeutsche Substantiv 'Rohrbrook' = 'Rohrbruch' zu 
Grunde. 

Zur Graphie ‹Roe Bruk› (S-US-S. 344, J1), im Original ‹ ›: 
Auf S-US-S. 342, Fg, steht ‹ › = ‹Ron Bruk›. Da die 
Reinschrift jeweils ‹Roe› zeigt, wird ‹Ron› als Fehlschreibung 
gewertet. Die Graphe ‹n› und ‹e› sind einander skriptorisch 
ähnlich, der Fehlschreibung liegen deshalb rein graphetische 
Prozesse zu Grunde. Der erste Teil wurde hier in Lateinschrift 
geschrieben, also als Eigenname gewertet. 

Zur Form ‹groot Bruk› (S-US-S. 345, J5): Die Tatsache, dass 
die niederdeutsche Form 'groot' = 'groß' nicht übersetzt wurde, 
legt nahe, dass das Syntagma als Eigenname behandelt 
wurde. Das Fehlen der Lateinschrift spricht nicht zwingend 
gegen eine solche Wertung; in der Reinschrift wurde teilweise 
Lateinschrift gesetzt: ‹Grott Bruck›. Die Wertung als 
Eigenname wird damit noch wahrscheinlicher. Da die 
Schreiber regelmäßig mit dem Niederdeutschen in Berührung 
gekommen sein mussten und ein solch frequentes Wort wie 
'grot' als bekannt vorausgesetzt werden kann, überrascht es, 
dass ausgerechnet dieses nicht als bedeutungstragendes 
Lexem behandelt wurde. 

'Daber' Der Ortsname 'Daberg' wurde auf D-US-S. 449 in der 
Überschrift in deutscher Schrift, in der ersten Zeile des 
Textkörpers in Lateinschrift geschrieben. Offensichtlich war die 
Entscheidung, ob 'Daberg' als Eigenname oder Substantiv zu 
behandeln sei, für Schreiber 3 nicht eindeutig zu fällen. 
Auffällig ist, dass auch in deutscher Schrift erscheinende 
Formen dieses Namens immer großgeschrieben sind – im 
Gegensatz zu Formen von 'Ahlgraben'. 'Daberg' wird von 
Schreiber 3 also nie mir letzter Konsequenz als Substantiv 
behandelt. Bei der Übernahme in die Reinschrift pflegte 
Schreiber 4 lateinische Schrift zu benutzen. Für ihn war 
'Daberg' offenbar eindeutig ein Eigenname. 

Der Ortsname 'Daber' erscheint mehrmals in seiner letztgülti-
gen deutschen Form ‹Daber› (D-US-S. 461, F1/1; D-US-S. 
462ff, Überschrift). Die Form wurde vom Verfasser der Rein-
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schrift nicht akzeptiert. Die Diskrepanz zwischen beiden Na-
mensformen rührt höchstwahrscheinlich daher, dass der 
Schreiber der Urschrift die Form ohne finales /g/ → [k] oder [C] 
von den Bewohnern gehört hat, während der Schreiber der 
Reinschrift lediglich die bislang vorkommende graphemische 
Repräsentation «daberg» kannte und «daber» für eine verse-
hentliche Fehlschreibung halten musste. 

Ob in der Umgangssprache der Einwohner überhaupt eine 
Form des Ortsnamens mit finalem /g/ gebraucht wurde, ist 
zweifelhaft. Formen wie ‹kopbarg› (D-US-S. 459, Gi/H)82 zei-
gen, dass statt der hochdeutschen Form 'Berg' erwartungsge-
mäß eine niederdeutsche, nämlich 'Barg' benutzt wurde. Man 
hätte also als niederdeutsche Form von 'Daberg' mit 'Dabarg' 
→ «dabarg» rechnen müssen. Eine solche kommt in den 
Handschriften an keiner Stelle vor. Gerade von Schreiber 3, 
der fast nur die niederdeutsche Form von 'Neuenkirchen', also 
‹Nienkark› gebraucht, hätte man erwarten müssen, dass er re-
gelmäßig «dabarg» realisiert hätte, wenn /dabarg/ existiert hät-
te. 

'Damm' Bei der Graphie ‹Dam #ska› (P-US-S. 237, 6) ist zu bemerken, 
dass der Ortsname in Lateinschrift geschrieben ist, obwohl er 
auch als Lexem der deutschen Sprache gewertet werden 
könnte. Schreiber 5 entscheidet in derartigen Fällen häufig zu 
Gunsten der Wertung als Eigenname (z. B. ‹NeuendorffZ›, P-
US-S. 226, Ca/C1, ‹Sieben Ruhten›, P-US-S. 232, EL/11). Dies 
kann als idiolektales Merkmal eingestuft werden. Zur Mischung 
von deutscher und lateinischer Schrift in diesem Wort siehe 
Seite 105. 

'Adam Dufslaf Ekstedt' Der Name ‹Ekstedt› (D-US-S. 448, 1) wurde, im Gegensatz 
zum Rest des Namens (‹Adam Dufslaf›), nicht in Lateinschrift 
geschrieben und somit wie ein Substantiv behandelt. Es ist 
wahrscheinlich, dass die Zusammensetzung 'Ek' + 'stedt' er-
kannt wurde. Denkbar ist sogar, dass es sich bei 'Ek' um eine 
ins Schwedische übersetzte Form eines möglichen hochdeut-
schen 'Eich' handelt. Die Tatsache, dass 'Ekstedt' im Text 
durchgehend mit Majuskel geschrieben wird, spricht in gewis-
sem Maße für die Behandlung als Eigenname, kann aber auch 
mit der hohen sozialen Stellung des Namensträgers korres-
pondieren. Der Name ‹Dufslaf› dürfte mit dem Namen des An-
dreas Dubislaf von Blixen83 in Beziehung stehen. Nicht erklär-

                                                 
82 Zur Form ‹Sandbacke kopbarg›: Die bestimmte Form ist bei folgendem 
Eigennamen die gebräuchlichere und wurde in der Reinschrift eingesetzt: 
‹Sand:Backen kop:Barg›. 
83 Wird erwähnt in Wernicke, S. 397 
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lich ist das Graphem «f» statt der Kombination «bi», eine 
Schreibung, die so auch in der Reinschrift vorkommt. 

'Fellenhöjer' Der Name ‹Fellen höjer› (N-US-S. 404, 6) wurde wie ein zu-
sammengesetztes Substantiv behandelt, wie die Schreibung in 
deutscher Schrift und das Spatium an der vom Schreiber ver-
muteten Kompositionsfuge zeigen. Die Schreibung des zweiten 
Teils dürfte mit einem deutschen Namen auf '-heuer' korres-
pondieren. In der Reinschrift (N-RS-S. 454) wiederum wurde 
der Name tatsächlich als solcher gewertet, wie nicht nur die 
Lateinschrift zeigt, sondern in gewissen Maße auch die 
Zusammenschreibung, die darauf hinweist, dass hier nicht 
mehr von einem getrennt schreibbaren Kompositum 
ausgegangen wurde. Dabei sei jedoch darauf hingewiesen, 
dass Schreiber 4 grundsätzlich eher zur Zusammenschreibung 
von Komposita neigt, wie z. B. ‹Hakenhuffwen› bei den 
Indizes 8 und 9 zeigt. 

'Fredrik' Bei der Namensform ‹Fredrik› (D-US-S. 448, 3) ist 
wahrscheinlich, dass es sich um eine „Übersetzung“ ins 
Schwedische handelt. Niederdeutscher Einfluss ist nicht 
ausgeschlossen. 

'Friedeborg' P-US-S. 238, 1î, Zeile 5 – Das «g», das in der Graphie ‹Paull 
FrideborgZ Crönika› vorkommt, wurde in die Reinschrift 
übernommen. Dieser Name dürfte eine Fehlschreibung des 
Namens 'Friedeborn' eines Stettiner Chronisten darstellen. 

'Gerstmann' Auch wenn bei ‹gerstman› (N-US-S. 416, Zeile 1) keine initiale 
Majuskel realisiert und deutsche Schrift benutzt wurde, kann 
dieses Wort auf Grund der fehlenden bestimmten Form kaum 
etwas anderes als einen Eigennamen bezeichnen. Dafür 
spricht die Realisation ‹H£: Gerstman› in der Reinschrift: Wie 
bei Eigennamen üblich wurde hier initiale Majuskel gesetzt, 
das Merkmal Lateinschrift wurde allerdings entgegen allem 
Üblichen bei lediglich zwei Graphemen, nämlich «e» und «r» 
realisiert. Das stärkste Indiz dafür, dass es sich bei 'Gerstman' 
tatsächlich um einen Eigennamen handelt, ist die davor 
stehende Abkürzung ‹H£:› für 'Herr'.84 

'Hagen' Mit ‹Hagen› (P-US-S. 229, A12) ist nicht die schwedische Wort-
form 'hagen' gemeint, sondern eine Ortschaft in der Umgebung 
von Pölitz. Während der Verfasser der Urschrift (Schreiber 5) 
mit der Schreibung ‹Hagen› in Lateinschrift und mit initialer Ma-
juskel das Wort mit den typischen graphetischen Merkmalen 
eines Eigennamens versieht, wird das Wort in der Reinschrift 
(Hand 6) als Substantiv behandelt. Der Grund dafür dürfte die 

                                                 
84 Eine Fehlschreibung für 'gärdsman' ist nicht völlig ausgeschlossen, auf 
Grund der fehlenden bestimmten Form jedoch wenig wahrscheinlich. 
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äußere Übereinstimmung mit der schwedischen Wortform 
'hagen' sein. Abhängig davon, wann und unter welchen Um-
ständen die Reinschrift entstanden ist, konnte Schreiber 6 nicht 
wissen, dass 'Hagen' ein Ortsname ist. 

'Hinzen' Die Namensform ‹hintzen› (D-US-S. 448, 8, u. a.) fällt 
gegenüber ‹hindtz› (D-US-S. 448, 2) auf. Entweder ist ‹hindtz› 
eine Kurzform, wofür die Tatsache spricht, dass sie singulär ist, 
oder es wurde ein bestimmter Artikel angehängt, der Name 
also wie ein Substantiv behandelt, wofür die deutsche Schrift 
spricht. 

'Jasenitz' Die Lateinschrift lässt annehmen, dass das Syntagma ‹Jasenit_ 
amptz Skogh› (P-US-S. 240, letzte Zeile) im Ganzen als 
Eigenname gesehen wurde. Das oben Gesagte, Schreiber 5 
werte Ausdrücke, die auch als Lexem oder Syntagma 
interpretierbar sind, bevorzugt als Eigennamen, wird hier 
bestätigt. 

'Köstin' Der Präpositionsgebrauch 'på Kiestin' (N-US-S. 411f, 1) rührt 
daher, dass Köstin noch keine Ortschaft, sondern lediglich ein 
Gutshof war. Der Name 'Köstin' wurde in der Regel als ‹Kiestin› 
realisiert, selten auch ‹Kiestijn› (N-US-S. 404, Überschrift; Ge-
minate nicht in die Reinschrift übernommen). Zur Schreibung 
mit «ie» vgl. Seite 198. 

'kuul wall' Beim Determinans in 'kuul= wall' (W-US-S. 472, Gb/A) kann es 
sich kaum um etwas anderes als einen Eigennamen handeln. 
Dafür spricht die Artikellosigkeit des gesamten Kompositums 
und auch die Tatsache, dass 'kuul=' in der Reinschrift mit dem 
Merkmal Lateinschrift versehen und außerdem initiale Majuskel 
gesetzt wurde. 

'Larpen' Die Lateinschrift in ‹Larp Engen› (P-US-S. 230, Da/1) spricht 
dafür, dass es sich bei 'Larp' um einen Eigennamen handelt. 
Die Lateinschrift wurde allerdings nicht in die Reinschrift 
übernommen. Bei ‹larpen› (P-RS-S. 90, Em/12) wiederum 
wurde Lateinschrift gesetzt, doch wurde die Majuskel nicht von 
der urschriftlichen Vorlage übernommen. Die Graphie ‹Larpen› 
(P-RS-S. 91, Zeile 1) schließlich zeigt wie die Vorlage 
Lateinschrift, dazu aber auch Initialmajuskel. Hier sind alle 
typischen Markierungen für Eigennamen vorhanden. 

'Leese' Schreiber 5 schreibt ansonsten konsequent ‹Leese›. Damit kann 
die Graphie ‹Lesse› (P-US-S. 240, letzter Abs.) als 
Fehlschreibung gewertet werden. 

In ‹Lese:wäg› (P-RS-S. 90, Ex/22) stehen lediglich die Graphe 
‹se› sind in Lateinschrift. Möglich ist, dass der Schreiber bei den 
ersten beiden Graphen schlicht vergessen hat die Schriftart zu 
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wechseln. Das lateinschriftliche ‹e› ist eine Überschreibung ei-
ner ursprünglichen Geminate. Die zu erwartende Geminate im 
Falle des ersten «e» wurde nicht realisiert. Der Schreiber 
scheint hier unkonzentriert gewesen zu sein. Dafür sprechen 
auch die unmotivierte «dh»-Schreibung in ‹redh› (siehe a. Seite 
205) und die Einfachschreibung des «t» in ‹medel = ¦ måtig› 
(siehe a. Seite 192) in den Folgezeilen. 

Schreiber 6 hat auf P-RS-S. 91, Gc/3, erneut Schwierigkeiten 
mit dem Namen 'Leese'. In seiner Graphie ‹Lese› wurden 
mehrfach ursprüngliche Fehlschreibungen überschrieben. Eine 
neue Fehlschreibung liegt mit ‹Lesee› (P-RS-S. 92, Ge) vor. 
Man muss davon ausgehen, dass Schreiber 6 den Namen nie 
von einem deutschen Muttersprachler gehört hat und allein von 
der geschriebenen Vorlage auszugehen hatte. Er kann daher 
irrtümlich angenommen haben, der Name enthielte das Lexem 
'See'. Dann muss er die urschriftliche Schreibung für falsch 
gehalten haben. Die Schriftart entspricht wiederum nicht dem 
Usus. 'Leese' ist nur teilweise in Lateinschrift realisiert. 

Trotz der falschen Schreibung «lesse» in der Urschrift findet 
sich auf P-US-S. 97 im letzten Abs. die korrekte Form «leese». 
Denkbar ist, dass der Name diesem Schreiber 
(Nebenschreiber) bekannt war. 

'Möringen' Zur Form ‹MöringZ› (S-US-S. 342, Fe): Die Grundform des 
Ortsnamens heißt 'Möringen'. Das hier fehlende «en» vor der 
Genitivendung dürfte dadurch zu erklären sein, dass die 
realisierte Aussprache mit hoher Wahrscheinlichkeit [»mO˘RIN>]85 
war, besonders bei schneller Artikulation. Dazu kommt, dass 
auch im Deutschen, v. a. im Niederdeutschen, die bei 
Ortsnamen häufige Endung '-en' wegfällt, wenn ein Morphem 
suffigiert wird, vgl. 'Solingen' → 'Solinger', 'Bremen' → 
'bremisch'. Die wenig später auftauchende Form ‹Möringens› 
(S-US-S. 344, J1) zeigt, dass die Endung '-en' vor suffigiertem 
Morphem nicht obligatorisch elidiert werden musste. 

'Neuenkirchen' Die Graphien des Namens Neuenkirchen werden auf Grund 
der vielen niederdeutschen Merkmale im entsprechenden 
Kapitel auf Seite 450 besprochen. 

'Oder' In ‹Eng ¦ oders› (P-US-S. 237, 6) wurde das Adjektiv 'eng' nicht 
als Bestandteil des Namens gewertet und daher in deutscher 
Schrift geschrieben. Obwohl Schreiber 5 bei Eigennamen sehr 
konsequent Großschreibung anwendet, macht er bei 'Oder' je-
weils eine Ausnahme. Aber selbst von dieser Ausnahme ist er 
bereits einmal abgewichen, nämlich mit der Graphie ‹Oder› (P-
                                                 
85 Der Status der Silbigkeit des [N] ist hier nicht von Belang und soll nicht 
diskutiert werden. 
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US-S. 226, Überschrift), also mit initialer Majuskel, aber deut-
scher Schrift. Schreiber 6 realisiert den Namen in der Rein-
schrift vollständig in deutscher Schrift: ‹Engeoders› (P-RS-S. 
95). Da Schreiber 6 leicht schwankenden Gebrauch von La-
teinschrift bei Eigennamen zeigt, ist aus dem Fehlen der La-
teinschrift nicht eindeutig auf eine Behandlung als Substantiv 
zu schließen. Das «e» als schwache Adjektivendung wurde 
nachträglich eingefügt, nachdem auch in der Reinschrift zu-
nächst ‹Engoders› stand. Die Getrenntschreibung wurde auf-
gehoben. 

Im Gegensatz zu oben hat Schreiber 5 'Engeoder' auf P-US-S. 
240, letzter Abs., als Kompositum behandelt, was sich außer 
an der Zusammenschreibung auch daran zeigt, dass 
durchgehend Lateinschrift benutzt wurde: ‹Engeoder›. 

Der Name ‹oder Fursten brucher› (N-US-S. 415, 3) ist komplett 
in deutscher Schrift geschrieben, was auf eine Behandlung als 
Substantiv hinweist. Dafür spricht auch die Getrenntschreibung 
und die Majuskel nur beim Wort 'Fursten'. Ähnlich wie bei 
'Edelmannen' in den Handschriften Daber erscheint ein Wort, 
das einen Adelstitel bezeichnet, mit Majuskel. Die Wörter 
'brucher' und sogar 'oder' wurden nicht mit Majuskel realisiert. 
Letzteres zeigt, dass ein Name nicht als solcher behandelt 
werden musste, wenn er, und sei es auch nur zufällig, einem 
existierenden Substantiv identisch war. 

Für die Änderung von ‹Fursten› in reinschriftlich ‹Forsten› lässt 
sich kein sprachstruktureller Grund feststellen. Es waren also 
entweder zwei Alternativformen dieses Namens in Gebrauch, 
oder eine der beiden Formen ist fehlerhaft. Dieses Problem 
fällt in den Bereich der Ortsnamenforschung und soll hier nicht 
weiter behandelt werden. 

In ‹Oderbrucks› und ‹Engeoders bruk› (P-RS-S. 91, Ende Abs. 1) 
wurden sämtliche Markierungen für Eigennamen übernommen. 
Die Lateinschrift wurde sogar noch auf das Determinatum 
'brucks' bzw. 'bruk' ausgedehnt. Der Satz, der diese Wörter 
enthält, wurde nicht von Hand 6 geschrieben. 

'Pakenvees' Die Lateinschrift zeigt, dass ‹Pakenvees› (S-US-S. 344, J4) als 
Eigenname gewertet wurde. Diesem liegt als Determinatum 
das niederdeutsche 'Wees' = 'Wiese' zu Grunde. Die Einord-
nung des Determinans ist problematisch. Da niederdeutsche 
Formen von 'Froschwiese' als Flurnamen noch heute häufig 
vorkommen (z. B. 'Pogenwisch'), drängt sich die Vermutung 
auf, dass auch hier eine solche Form vorliegt. Für das Mittel-
pommersche muss aber für 'Frosch' mit Formen wie 'Poggen-' 
oder 'Padden-' gerechnet werden, was eine Erklärung der Gra-
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phie «ak» auf Grund eventueller Phonem-Graphem-
Beziehungen unmöglich macht. – Das å-Diakritikum in der 
reinschriftlichen Version zeigt, dass die Graphem-Phonem-
Beziehungen bei der urschriftlichen Schreibung nicht einwand-
frei waren. Das «å» macht es noch wahrscheinlicher, dass das 
Determinans die graphemische Umsetzung eines /o/ beinhal-
tet. 

'Papenwater' Bei dem niederdeutschen Namen ‹Papenwater› (P-US-S. 237, 6; 
Hand 5) hätte die Möglichkeit bestanden, das Wort als 
niederdeutsches Lexem (standarddeutsch: Pfaffenwasser) zu 
werten. Die Lateinschrift spricht aber für eine Wertung als 
Eigenname, was dem Idiolekt von Schreiber 5 gemäß auch zu 
erwarten ist. Schreiber 6 übernimmt den Namen in der Graphie 
‹Papenwasser› mit Determinatum in hochdeutscher Form, 
während das Determinans niederdeutsch bleibt. Die 
Lateinschrift und damit die Wertung als Eigenname ist 
übernommen worden. 

'-pool' Die Flurbezeichnungen auf '-pool' (D-US-S. 449, Indizes 3, 5, 
8) wurden teils wie Eigennamen, teils wie Substantive 
behandelt. Das Determinatum '-pool' wurde sowohl in der 
Urschrift als auch in der Reinschrift immer in deutscher Schrift 
geschrieben und offensichtlich als Lexem (verwandt mit 'Pfuhl') 
erkannt. Bei ‹gĳßpool› fehlen sowohl Großschreibung als auch 
Lateinschrift. Das Wort wurde im Prinzip wie ein gewöhnliches 
Substantiv behandelt. Da die Landmesser des Deutschen 
mächtig waren, ist es wahrscheinlich, dass das Determinans 
'gĳß' mit dem Verb 'gießen' in Verbindung gebracht wurde, 
analog wurde bei ‹krumpool› das Determinans als deutsches 
Wort erkannt, was die Klassifizierung des Wortes als 
Substantiv sicherlich gefördert hat. Das einzige Argument 
gegen eine Verwendung als Substantiv ist der fehlende 
bestimmte Artikel, aber möglicherweise war es nicht Usus, an 
fremdsprachliche Wörter einen schwedischen bestimmten 
Artikel zu suffigieren – was im Übrigen auch bedeuten würde, 
dass die oben genannte Person tatsächlich 'Hinzen' und nicht 
'Hinz' hieß. In der Reinschrift wurden beide Wörter mit 
Majuskel geschrieben, ‹Krum› darüber hinaus in Lateinschrift. 
Dieser Teil des Wortes wurde also von Schreiber 4 nicht als 
Substantiv behandelt. 

Bei ‹Moßpool›, ‹moßpool› (D-US-S. 449, 5 u. 8) wurde keine 
Lateinschrift benutzt. Schreiber 3 wechselt die Großschreibung 
in der Urschrift, Schreiber 4 hält sie in der Reinschrift konstant. 
Dies ist ein Indiz dafür, dass Schreiber 3 das Wort eher als 
Substantiv behandelte, Schreiber 4 eher als Eigenname. Die 
vorsichtige Formulierung „eher“ ist notwendig, da die heutige 
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strenge Trennung zwischen Substantiv und Eigennamen nicht 
stattfand und statt dessen ein Kontinuum anzunehmen ist. 

Im Falle ‹Eekpool› (D-RS-S. 486, 1) ist durchaus denkbar, 
dass die Form 'Eek' eine Übersetzung ins Schwedische 
darstellt. Eine Form 'Eekenpool' wäre im Niederdeutschen 
wahrscheinlicher. 

‹Blanken pool› (D-US-S. 449, 3) und ‹Barken bruuk› (D-US-S. 
454, E3/3) wurden mit Majuskel geschrieben und der erste Teil 
erscheint in Lateinschrift, was für die Verwendung als 
Eigennamen spricht. Die Graphie ‹Barken Bruuk› (D-US-S. 455, 
7), komplett in Lateinschrift und mit zwei Majuskeln, zeigen 
noch deutlicher, dass ein Eigenname angenommen wurde. Die 
Getrenntschreibung belegt, dass die Wörter als aus zwei 
Teilen zusammengesetzt erkannt wurden. Letzteres gilt auch 
für ‹Widen pool› (D-US-S. 450, 2). Schreiber 4 übernimmt nicht 
das Spatium in ‹Blankenpool›. Die urschriftliche Schreibung 
‹widen pool› (D-US-S. 451, 9) wird von Schreiber 4 zunächst in 
zusammengeschriebenes ‹widenpool› geändert. Die Tatsache, 
dass die Minuskel mit der entsprechenden Minuskel 
überschrieben wurde, zeigt, dass die Schreibung mit Minuskel 
für Schreiber 4 keine akzeptable Alternative war. Dies steht in 
Einklang mit der Tatsache, dass Schreiber 4 Eigennamen, 
auch bei durchsichtiger Bildung, obligatorisch mit Majuskel 
schrieb, sich also an einen durch hohe Akzeptanz einer 
Sollregel zustande gekommenen Standard hielt. 

'Schriver' Die Tatsache, dass der niederdeutsche Name ‹Schriver› (N-US-
S. 404, 7) in lateinischer Schrift steht, zeigt, dass er nicht als 
Substantiv behandelt wurde, was bei einer hochdeutschen 
Form 'Schreiber' zu erwarten gewesen wäre. 

'-see' Die Minuskel und die deutsche Schrift beim ersten Teil von 
‹krom Sehe› (L-US-S. 397, Zeile 2) stehen im Widerspruch zu 
den Konventionen der Schreibung von Eigennamen, wurden 
aber in die Reinschrift übernommen (die regelwidrige Vermi-
schung von lateinischer und deutscher Schrift in ‹Sehe› wurde 
dabei korrigiert). Das Syntagma wurde also nicht als Eigenna-
me behandelt, sondern in seiner konkreten Bedeutung „krum-
mer See“. Das gleiche gilt analog für ‹lint Sehe› (L-US-S. 398, 
Zeile 2), das im Niederdeutschen „umrandeter See“ bedeutet 
(vgl. Seite 449). Warum 'Sehe' jeweils in Lateinschrift ge-
schrieben wurde, ist nicht ersichtlich. 

Bei ‹Lintz See› (D-US-S. 449, 5) wurden beide Bestandteile in 
Lateinschrift geschrieben, wobei hier erwartungsgemäß auch 
der erste Bestandteil Majuskel enthält. Bei 'See' handelt es 
sich zwar um ein Lexem des Deutschen, das mit Sicherheit 
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auch vom Schreiber erkannt wurde, aber auf Grund des gra-
duellen Charakters der Opposition Substantiv ↔ Eigenname 
spricht nichts gegen die Annahme, dass der Bestandteil 'See' 
hier als Teil eines Eigennamens gewertet wurde. 

'Sieben Ruten' Die Lateinschrift zeigt, dass ‹Sieben Ruhten› (P-US-S. 232, 
EL/11) als Eigenname gewertet wurde, obwohl dem Schreiber 
die Bildung aus zwei deutschen Lexemen durchsichtig 
gewesen sein muss. Das Dehnungs-h ist als Korrespondenz 
zur phonetischen Vokallänge gesetzt worden. Die Abgrenzung 
von der Verbform 'ruhten' spielte keine Rolle. Auf der 
Folgeseite fehlt das Dehnungs-h. 

Wie in der Urschrift bilden auch in der Reinschrift Lateinschrift 
und initiale Majuskeln die typischen Markierungen für 
Eigennamen. Obwohl bei der Analyse der urschriftlichen Form 
gemutmaßt wurde, dass die Bildung dieser Namensform für 
Schreiber 5 durchsichtig gewesen sein muss, lässt die 
Schreibung «sibend» (P-RS-S. 90, EL/11) Zweifel aufkommen, 
dass dies auch für Schreiber 6 gegolten hat. Derart schlechte 
Deutschkenntnisse erscheinen jedoch weniger wahrscheinlich 
als eine versehentliche graphemische Fehlschreibung. Diese 
Vermutung wird gestützt von der Graphie ‹Siben:Ruten› (P-RS-
S. 91, Ga/1). Schreiber 6 hat zunächst getreu der Vorlage mit 
einem Graph in Lateinschrift begonnen. Dann hat er sich aber 
für deutsche Schrift entschieden, was unter der Voraussetzung 
erklärlich wäre, dass er diese Flurbezeichnung als aus 
deutschen Lexemen bestehend erkannt hat. 

'Sparrenfelde' Das halbe Spatium und der Schriftartwechsel in ‹Sparen:felt› (N-
US-S. 405, B) zeigen deutlich, dass dieser Name als 
zusammengesetzt erkannt und der zweite Teil als 
bedeutungstragendes Substantiv behandelt wurde. Der erste 
Teil dagegen wurde als Name, also als nicht 
bedeutungstragend gewertet und dementsprechend in 
Lateinschrift realisiert. In der Reinschrift wurde der Name ohne 
Spatien vollständig in Lateinschrift geschrieben, also komplett 
als Eigenname behandelt. Auf N-RS-S. 458, Ea, wiederum 
wurde der Name ‹Sparenfelts› ausschließlich in deutscher 
Schrift realisiert. Schreiber 4 schien unsicher gewesen zu sein, 
ob 'Sparrenfelde' als Eigenname oder als Substantiv zu sehen 
war. Eine Unsicherheit ausschließlich hinsichtlich der Schriftart 
ist weniger wahrscheinlich als bei Schreiber 3. 

'Steenhöwel' Der Name ‹Steenhöfwel› (D-US-S. 448, 8) steht in deutscher 
Schrift. Möglicherweise wurde die Zusammensetzung aus den 
niederdeutschen Bestandteilen 'Steen' = 'Stein' und 'Höwel' = 
'Haufen, Hügel' erkannt und der Name als Substantiv behan-
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delt. Eindeutig als Zusammensetzung erkannt wurde der Name 
von Schreiber 4: Die Reinschrift zeigt ‹STen Höffwel›. 

'Stöven' Abgesehen vom fehlenden e-Trema beim zu erwartenden ‹ö› 
findet sich mit ‹Stoven› (N-RS-S. 463, letzte Zeile) zum ersten 
und einzigen Mal eine Schreibung dieses Namens mit ‹v› statt 
‹(f)fw›, die so in keinem Falle schwedischem Muster folgen 
kann. 

'Trestin' Bei ‹Tre:stins› (P-RS-S. 86, 31) wurde die Lateinschrift der 
Vorlage im Widerspruch zum Sprachgebrauch nicht 
übernommen. Das gleiche ist bei Index 1² und auf P-RS-S. 92, 
Ge, noch einmal geschehen. 

'Völschendorf' Das Merkmal „Lateinschrift“ wurde in ‹Veltzendorf¦fz› (D-RS-S. 
485, 7), ‹Belschen dorffz› und ‹Velzendorffz› (D-RS-S. 486, 1 u. 
2) wider Erwarten nicht vom Original übernommen. Die teils 
recht weitgehenden Abweichungen dieser Namensform vom 
urschriftlich konstanten ‹Feltzendorffz› legt die Vermutung nahe, 
dass hinsichtlich des korrekten Namens der Ortschaft unter 
den Schreibern Unsicherheit und Uneinigkeit herrschte. 

'Wamlitz' Der Name 'Wamlitz' wird aus nicht zu eruierenden Gründen 
überdurchschnittlich oft mit Initialminuskel geschrieben, z. B. 
‹wamelitz› (D-US-S. 449, 5 u. 8), im Gegensatz zu ‹Wamelitz› 
(ibid., C). Auf N-US-S. 416 (vorletzte Zeile) steht genau der 
Ortsname 'Wamelitz' mit initialer Minuskel, während alle 
anderen Namen mit Majuskel geschrieben sind. Eine Wertung 
als Eigenname muss erfolgt sein, denn zum einen enthält das 
Wort keine erkennbaren Bestandteile des deutschen oder 
schwedischen Wortschatzes, außerdem wäre ansonsten die 
Lateinschrift unmotiviert. Schreiber 4 hat die Kleinschreibungen 
nicht akzeptiert und in der Reinschrift jeweils Majuskel gesetzt, 
so auch beim erneuten Auftreten der kleingeschriebenen Form 
auf D-US-S. 455, F2/2. 

Mehrfach schreibt jedoch auch Schreiber 4 den Namen 
'Wamlitz' klein und in deutscher Schrift, auch entgegen der 
Vorlage (L-RS-S. 466, C; L-RS-S. 468, X/2; N-RS-S. 460, 3). 

10. DIALEKTE 

Bis hier sind bereits zahlreiche Fälle besprochen worden, in 
denen Einfluss von schwedischen oder deutschen Dialekten zu 
vermuten oder nachzuweisen war. In diesem Kapitel werden 
bestimmte dialektale Phänomene, die in den Handschriften 
vorkommen und noch nicht besprochen sind, näher beleuchtet 
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und untersucht. Es geht also nicht darum, erschöpfende dialek-
tologische Darstellungen zu liefern; diese finden sich in der 
einschlägigen Literatur. 

10.1. VÄRMLÄNDISCH UND WESTGÖTISCH 
Es folgen zunächst Besprechungen besonders 
hervorstechender Merkmale des Värmländischen und des 
Westgötischen, deren graphemische Umsetzung in den Texten 
nachzuweisen ist. Anschließend werden als Einzelfälle 
diejenigen Textstellen besprochen, die weitere dialektale 
Einflüsse zeigen. 

10.1.1. SILBENBALANCE 
Silbenbalance ist keine typisch värmländische, sondern eine 
zentralskandinavische Entwicklung. Im Altostnordischen gab 
es noch sehr viele sog. kurzsilbige Wörter, die einen kurzen 
Vokal vor einzelnem Konsonanten enthielten. Dieser Silbentyp 
existiert in modernem Standardschwedisch und in vielen 
norwegischen Varietäten nicht mehr. In Randgebieten wie 
Trøndelag und Östnyland ist er dialektal jedoch noch existent. 
Die Abschaffung dieses Silbentyps wurde in den Dialekten, auf 
denen die heutige Standardsprache basiert, typischerweise 
durch Geminierung des dem Silbengipfel folgenden 
Konsonanten erreicht. Im Värmländischen wurde jedoch häufig 
der betonte Vokal selbst gelängt. Das bedeutet nicht, dass in 
bestimmten Fällen nicht auch genau die umgekehrte 
Entwicklung stattfinden konnte. Ehemals kurzsilbige Wörter 
haben sich deshalb im Värmländischen nicht selten 
entgegengesetzt zur heute standardsprachlichen Richtung 
entwickelt86, was verschiedentlich zu Übereinstimmungen mit 
modernem Norwegisch geführt hat. 

Typisch värmländisch und damit standardabweichend ist die 
besonders restriktive Durchführung der Silbenbalance. So wird 
Kurzvokal auch dann gesprochen, wenn die dem Vokal 
folgende Konsonantengruppe durch eine Morphemgrenze 
getrennt ist, z. B. {fin-t} → [fint], {mjuk-t} → [mjPkt], {ren-t} → 
[REnt]87. 

Im Folgenden werden Fälle besprochen, die graphetische 
Umsetzungen von standardabweichender Silbenbalance sind 
oder sein können. 

                                                 
86 Informationen aus Broberg, S. 95 
87 Beispiele aus Broberg, S. 95; Übertragung in IPA-Notation von mir. 
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Elliest A-RS-S. 68, Zeile 1; Hand 2 – Die von der Urschrift abwei-
chende Schreibung ‹Elliest› mit «ll» kann ihren Ursprung darin 
haben, dass der vorhergehende Vokal auf Lautebene kurz war. 
Auch heute noch ist beim [l] dieses Lexems die Länge frei vari-
ierbar, was jeweils auch Auswirkungen auf die Länge des vor-
hergehenden Vokals hat. Die vorliegende Schreibung wird von 
Schreiber 2 konsequent realisiert; sie erscheint erneut im Ab-
satz „Skough“ auf derselben Seite. Vor diesem Hintergrund der 
restriktiven värmländischen Silbenbalance ist Kurzvokal vor 
dem Konsonantencluster /lj/ sehr wahrscheinlich. 

möört N-US-S. 412, Zeile 2; Hand 3 – Die Doppelschreibung in 
‹möört› ist entweder dekorativ oder fehlerhaft, möglicherweise 
hyperkorrekt. Wegen der restriktiven värmländischen 
Silbenbalance muss in diesem Wort von einer Kurzaussprache 
des Vokals ausgegangen werden. Durch die Geminate vor 
Konsonantengruppe ist also kein Bezug zu einem eventuellen 
phonetischen Langvokal gegeben, denn mit überlangen Silben 
ist im Värmländischen nicht zu rechnen. 

weka, wekor Die Schreibung ‹weka› (S-US-S. 347, vorletzte Zeile; Hand 3) 
weist bei intakten Phonem-Graphem-Beziehungen auf eine 
Phonemstruktur mit einfachem /k/ hin. Diese Graphie wurde 
von Schreiber 2 nicht in die Reinschrift übernommen: ‹we¦cka›. 
Obwohl /»»veka/ in Värmland allgemein verbreitet ist, war die 
heutige Standardform Schreiber 2 nicht nur bekannt, sondern 
er hat sie als adäquater oder richtiger angesehen als die 
dialektale. Erneut wurde damit eine heutige Standardform der 
dialektalen gegenüber bevorzugt. Zum einen muss man sich 
dazu seines Dialekts bewusst gewesen sein, zum anderen 
muss bereits ein Vorläufer des heutigen Standards existiert 
haben. 

Wiederum unter Annahme intakter Phonem-Graphem-
Beziehungen zeigen ‹wekor› (N-US-S. 414, C3, Zeile 4; Hand 
3) und ‹wekan› (N-RS-S. 463, Abs. „Hwar Bonde Tienar“; Hand 
4) die graphemische Umsetzung von einfachem /k/ und damit 
langem [e˘]. 

-måtig Schreiber 3 und 4 realisieren Ableitungen auf {-mått-ig} mit 
einfachem «t»: ‹medelmåtig› (D-US-S. 449, 5; übernommen in 
die Reinschrift). Im Gegensatz dazu schreibt Schreiber 5 
«måttig» mit geminiertem «t». Beispiel: ‹Medelmåttig sand› (P-
US-S. 226, Cd/C4). Diese Form ist also neben dem dialektalen 
«måtig» ebenfalls bekannt gewesen und wurde vom Schreiber 
der Reinschrift (hier ein Nebenschreiber) kritiklos übernom-
men. Auf P-RS-S. 90, Er/17, findet sich auch ein Beispiel für 
eine Übernahme des geminierten «t» durch Schreiber 6. Damit 
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liegen zwar sehr viele Belege dafür vor, dass Schreiber 3 und 
4 ausschließlich die Form ohne Geminierung verwenden, die 
wenigen Belege für eine Form mit Geminierung betreffen je-
doch drei verschiedene Schreiber, nämlich 5 und 6 sowie ei-
nen Nebenschreiber, denen diese Form offenkundig geläufig 
war. Der Wechsel zwischen einfachem und geminiertem «t» in 
'medelmåttig' stellt einen ähnlichen Fall dar, wie er beim 
Wechsel zwischen heute standardsprachlichem 'vecka' und di-
alektalem 'veka' vorliegt. 

domma P-US-S. 235, 6; Hand 5 – Die Geminate «mm» in der Form 
‹domma› von 'döma' geht mit hoher Wahrscheinlichkeit auf 
intakte Phon-Graphem-Beziehungen zurück. Dieses Wort war 
ehemals kurzsilbig und zeigt bei Vergleich 
Standardschwedisch ↔ Värmländisch, wie in den 
verschiedenen Dialekten nach Wirksamwerden der 
Silbenbalance bald der betonte Vokal, bald der diesem 
folgende Konsonant gelängt wurde. Vgl. a. Norwegisch Bokmål 
'dømme' ↔ Nynorsk 'døme'. Das fehlende e-Trema ist mit 
hoher Wahrscheinlichkeit eine Fehlschreibung. Im Lexem 
'domare' existiert zwar eine umlautlose Form dieser Wurzel, 
bei dem früheren jan-Verb muss der Umlaut jedoch hohen 
Alters sein, und er kommt auch in den anderen 
skandinavischen Sprachen vor, vgl. isländisch 'dæma'. Für 
eine Fehlschreibung spricht auch die Reinschrift, wo das e-
Trema gesetzt wurde. Das geminierte «m» wurde von 
Schreiber 6 jedoch unverändert übernommen. 

S: kollmästarens P-US-S. 226, Ch/C8; Hand 5 – In der dialektologischen 
Literatur finden sich keine Hinweise auf eine värmländische 
Aussprache von 'skola' mit Kurzvokal und Langkonsonant, wie 
bei der Graphie ‹S: kollmästarens› zunächst vermutet werden 
kann. Zu erwartende Aussprache ist [»»sku˘Òa] oder [»»sk¨˘Ò´]. Die 
Doppelschreibung des «l» hat höchstwahrscheinlich keine 
Beziehungen zur Laut- oder Phonemebene und ist als 
fehlerhaft zu werten, zumal das Wort mit dem Kolon und dem 
Spatium weitere nicht zu erwartende graphemische Merkmale 
zeigt. In der Reinschrift steht ‹skolmästarens› ohne jegliche 
graphemische Auffälligkeiten. 

inhÿßes W-US-S. 477, Abs. „Om Tienst Folk“ – Für eine värmländische, 
möglicherweise subdialektale Langaussprache des medialen [s] 
in 'inhyses' gibt die dialektologische Literatur keinen konkreten 
Hinweis. Da aber die Längenverhältnisse in värmländischen Wör-
tern häufig von denen ihrer hochsprachlichen Pendants abwei-
chen, kann eine solche Aussprache und deren graphemische 
Umsetzung als Geminate nicht kategorisch ausgeschlossen wer-
den. Möglich ist aber dennoch, dass die Geminate in ‹inhÿßes› 
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dekorative Funktion hat oder versehentlich gesetzt wurde, wofür 
auch die Einfachschreibung in der Reinschrift spricht. 

10.1.2. APOKOPE VON AUSLAUTENDEM /e/ 

Auslautendes Schwa kann in vielen Gebieten Värmlands 
elidiert werden88. Endet das Wort dann auf Konsonant + Liquid, 
muss dazwischen ein /e/ epenthetisiert werden89. In den 
Handschriften kommen einige Schreibungen vor, die eine 
graphemische Umsetzung der Schwa-Apokope und ggf. der 
Epenthese von /e/ zwischen Konsonant und Liquid sein 
können. 

länger Auf D-RS-S. 489 ersetzt Schreiber 4 zweimal urschriftliches 
«längre» durch «länger» (5 u. 8). Die gleiche Ersetzung führt er 
auf (L-RS-S. 467, 4) durch. Die Form 'länger' ist dialektalen 
Ursprungs und entspricht auch modernem Norwegisch. Sie ist 
auf Phonemebene zu erklären als Folge der Synkope des 
auslautenden /e/. Durch die Synkope entsteht hier die finale 
Phonemkombination /Cr/, die einen Epenthesevokal vor dem 
/r/ erfordert. Dieser Vokal wurde hier graphemisch umgesetzt. 

någar A-US-S. 138, Gc – Diese urschriftliche Form dürfte kaum als 
Verschreibung zu werten sein, denn es ist höchst 
unwahrscheinlich, dass sie dann unbemerkt in die Reinschrift 
übernommen worden wäre. Es kann sich auch kaum um einen 
Archaismus handeln, denn dann wäre diese Form bestenfalls 
von 'nokor' abzuleiten. Dies würde allerdings nicht zu 'ekar' 
passen, es sein denn, der alte Feminin Singular bzw. Neutrum 
Plural hätte dialektal überlebt und wäre verallgemeinert 
worden. Andererseits kommt diese Form ansonsten nirgends 
vor. Möglich ist, dass es sich um eine ausnahmsweise 
graphemisch umgesetzte Dialektaussprache handelt, bei der 
entweder Metathese vorliegt oder aber der Endvokal 
apokopiert wurde und in die damit entstandene unmögliche 
wortfinale Konsonantenkombination /gr/ ein Epenthesevokal 
eingefügt wurde, als dessen Aussprache [´] anzunehmen ist. 
Dieses wurde zwar in der Regel graphemisch als «e» 
umgesetzt, aber wenn eine nie stattgefundene 
Vokalabschwächung hyperkorrekt zurückgenommen wurde, ist 
die Umsetzung durch praktisch jedes Vokalgraphem denkbar. 

                                                 
88 Beispiel aus Broberg, S. 140: 'tiggare' → /tiggar/. 
89 Annahmen gestützt auf Broberg, S. 95, Beispiel „hövvle“, alternativ 
„hövvel“ sowie die in den Handschriften vorkommenden 
Alternativschreibungen selteneres «hassle» ↔ häufigeres «hassel». 
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deß höger skola giffwa 
pensione# 

Die Graphie ‹höger› (W-RS-S. 479, Abs. 2, Zeile 5) weicht von 
der urschriftlichen Vorlage 'högre' ab. Ähnlich wie bei der 
Form 'någar' ist auch hier denkbar, dass eine 
Dialektaussprache graphemisch umgesetzt wurde, bei der der 
Endvokal apokopiert wurde und in die damit entstandene 
unmögliche wortfinale Konsonantenkombination /gr/ ein 
Epenthesevokal eingefügt wurde. 

beet L-US-S. 400, vorletzte Zeile – Die Form ‹beet› des Lexems 
'bete' kann eine graphemische Umsetzung der värmländischen 
Apokope von auslautendem /e/ sein. Die Form ohne Schluss-
«e» war für Schreiber 4 akzeptabel: er hat in der Reinschrift 
kein Schluss-«e» angefügt und mehrfach sogar ‹Beet› 
realisiert, obwohl die Vorlage ‹beete› zeigte (L-RS-S. 469, Abs. 
4; N-RS-S. 462, Abs. „Om wärckboskap“, 2. Hälfte). 

Muhlbet S-US-S. 344, J; Hand 3 – Das zu erwartende finale «e» ist 
apokopiert worden. Es wurde von Schreiber 4 in der Reinschrift 
gesetzt. 

säde W-RS-S. 471, A10; Hand 4 – Das finale «e» ist unmotiviert und 
kann als Fehlschreibung gewertet werden. Da Schreiber 4 die 
värmländische Apokope von /e/ des öfteren, aber nicht immer 
graphemisch umsetzt, ist bei ihm eine sprachliche Unsicherheit 
anzunehmen, auf Grund derer er auch nie stattgefundene 
Apokopen hyperkorrekt zurücknehmen konnte. 

abbor L-US-S. 401, 1; Hand 3 – Die Form zeigt die graphemische 
Umsetzung der in Värmland weit verbreiteten Apokope von 
auslautendem /e/. Die Form wurde von Schreiber 4 in die 
Reinschrift übernommen. 

wid under qwarnen P-US-S. 230, Dh – Die Schreibung «under» statt zu 
erwartendem «undre» kann eine reine Fehlschreibung sein. 
Möglich ist jedoch auch, dass Dialekteinfluss vorliegt. In die 
Reinschrift wurde 'under' nicht übernommen, sondern durch 
'undre' ersetzt. 

längere P-US-S. 237, Abs. „Om Fiske“; Hand 5 – Eine Hybridform aus 
ostmittelschwedisch 'längre' und värmländisch 'länger' ist 
‹längere›. In der värmländischen Form ist der Endvokal 
apokopiert, was zu einem Epenthesevokal im Kontext 
/C___r## geführt hat. Dieser Epenthesevokal steht auch hier, 
jedoch ohne dass eine Apokope des Endvokals graphemisch 
umgesetzt worden wäre. Ob diese Graphie mit der 
Phonemstruktur korreliert, lässt sich nicht mit letzter Sicherheit 
feststellen, ist jedoch sehr unwahrscheinlich. Die 
reinschriftliche Entsprechung ist ‹längre›. 
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10.1.3. PALATALISIERUNG UND WESTGÖTISCHE VOKALSENKUNG 
Die Palatalisierung von /k/ zu /C/ im Wortinlaut ist heute im 
Raum Värmland/Dalsland geographisch durch etliche 
Isoglossen von Nichtpalatalisierung getrennt, wobei die 
einzelnen Isoglossen vom Lexem abhängig sind. Die Form 
/»»CyrCa/, genauer: /»»CyrCe/, kommt heute nördlich der Linie Gun-
narskog – Sunne – Hagfors vor90. 

Die Senkung geschlossener Vorderzungenvokale ist ein 
typisches Dialektmerkmal des Westgötischen (vgl. die 
dialektale Bezeichnung der berühmten „feskekörka“ in 
Göteborg). Da westgötische Dialektmerkmale heute sehr weit 
nach Värmland hinein reichen, ist davon auszugehen, dass 
sich auch zu damaliger Zeit schon westgötische Isoglossen 
nach Värmland hinein ausbreiteten. 

'widlöftig' Die Formen von 'vidlyftig' werden von insgesamt fünf 
Schreibern mit «ö» statt «y» realisiert, nämlich aktiv von Hand 
3 (N-US-S. 406, C, und W-US-S. 476, Zeile 1) und Hand 5 (P-
US-S. 238, Fließtext 2, Zeile 6), passiv von Hand 4 (N-RS-S. 
456, C), Hand 6 (P-RS-S. 96, Zeile 6) und einem 
Nebenschreiber (W-RS-S. 479, letzte Zeile). Wenn das 
Graphem «ö» in Anwendung intakter Phonem-Graphem-
Beziehungen gesetzt worden ist, was bei fünf verschiedenen 
Urhebern sehr wahrscheinlich ist, bedeutet dies auf 
Phonemebene /O/ → [ø]. Da die heute gültige Form /y/ → [y] 
hat, muss man hier die graphemische Umsetzung der 
westgötischen Vokalsenkung annehmen. Die relativ hohe Zahl 
von Schreibern, die diese Form benutzten, weist darauf hin, 
dass die Phonemstruktur /lOft/ und damit die Vokalsenkung 
auch vor über 300 Jahren schon sehr verbreitet war und damit 
die gängige Bezeichnung „westgötisch“ unpräzise ist. 

kiörkes L-US-S. 403, letzte Zeile; Hand 3 – Die Schreibung mit «ö» 
deutet bei intakten Phonem-Graphem-Beziehungen auf 
westgötische Vokalsenkung hin. 

kiÿrkian P-RS-S. 93, 1; Hand 6 – Hier ist die Palatalisierung des i 
lautenden /k/ graphemisch umgesetzt worden. Diese 
Schreibung ist nicht durch die Urschrift vorgegeben, kann also 
als aktiv produziert angesehen werden. 

kiÿrckia D-US-S. 464, drittletzte Zeile; Hand 3 – Wenn die Form 
‹kiÿrckia› auf Grund funktionierender Phonem-Graphem-
Beziehungen so geschrieben wurde, ist davon auszugehen, 
dass Schreiber 3 die Phonemstruktur /»»CyrCa/ mit Palatalisie-
rung von /k/ zu /C/ graphemisch umgesetzt hat. Seine Schrei-
bung des oben zitierten ‹kiörkes› mit «ke» deutet darauf hin, 
                                                 
90 Information aus Broberg, Karte auf Seite 132. 
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dass eine Palatalisierung nicht stattgefunden hat. Diese wäre 
durch «kie» graphemisch umgesetzt worden. Die Schreibung 
‹kiÿrckia› wiederum zeigt eine Form dieses Wortes ohne 
westgötischen Vokalismus. Über die Gründe, warum eine ein-
zelne Person zwei so unterschiedliche Formen nebeneinander 
benutzt, kann nur spekuliert werden. Der Schreiber der rein-
schriftlichen Version (Nebenschreiber) hat die o. g. westgöti-
sche Form nicht verändert; sie hat seinem Sprachgefühl mögli-
cherweise nicht widersprochen. Dieser Schluss ist allerdings 
unsicher, weil der Schreiber in den wenigen Zeilen, die er ge-
schrieben hat, Fehler produziert hat (‹gåde› statt ‹gå de›, zwei-
felhafte Positionierung der Präposition 'til', besprochen auf 
Seite 367) und offenbar unkonzentriert und im Schreiben uner-
fahren war. 

kyrckiohemman 
kiÿrckan 

In «kyrkkiohemman» (W-US-S. 465, Überschrift; Hand 3) hat 
Schreiber 3 erneut die Palatalisierung von /k/ graphemisch 
umgesetzt. Die Schreibung «kiyrkkan» (ibid., letzte Zeile) oh-
ne «i» nach dem medialen «k» muss als graphemische Um-
setzung von /k/ interpretiert werden. Dem Schreiber waren 
damit mehrere Formen des Lexems 'kyrka' bekannt: mit und 
ohne Vokalsenkung, mit und ohne Palatalisierung, außerdem 
die drei Stammauslautvokale «e», «a» und «o». Das Auftau-
chen und Wegfallen eines «i» nach dem initialen «k» ge-
schieht ohne Beziehung zur Phonemebene, bietet aber die 
Möglichkeit zu weiterer graphischer Variation. 

Schreiber 4 setzt in der Reinschrift weder Vokalsenkung noch 
Palatalisierung um. 

kiörkia D-RS-S. 496, Zeile 3; Nebenschreiber – Wenn diese Form auf 
Grund funktionierender Phonem-Graphem-Beziehungen so 
geschrieben wurde, ist davon auszugehen, dass die 
Phonemstruktur /»»COrCa/ graphemisch umgesetzt wurde. Wenn 
man die oben erwähnte Tatsache berücksichtigt, dass die 
Palatalisierung von inlautendem /k/ zu /C/ in 'kyrka' heute 
nördlich der Linie Gunnarskog – Sunne – Hagfors vorkommt, 
westgötische Dialektmerkmale sich aber von Südwesten aus 
nach Värmland verbreiten, bedeutet dies, dass zumindest die 
westgötische Vokalsenkung auch zur damaligen Zeit schon 
eine große Ausbreitung in den Norden Värmlands hatte. 

Die Form ‹kiörkia› erscheint auch auf N-RS-S. 463 unten, auch 
dort nicht von einem der sechs Hauptschreiber realisiert. Ob 
beide Vorkommen von gleicher Hand stammen, lässt sich bei 
der Begrenztheit des Korpus nicht eindeutig feststellen. 

uprÿgga L-RS-S. 467, Mitte Fließtext; Hand 4 – Das «y» hat keine Moti-
vierung durch die Phonem-Graphem-Beziehungen. Das /O/ 
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bzw. dessen graphemische Umsetzung «ö» ist offenbar fälsch-
lich für dialektal (westgötisch) gehalten und in Analogie zu 
«körka» → «kyrka» hyperkorrigiert worden. Weiteres siehe 
Seite 432. 

wickor N-RS-S. 462, 3, Zeile 4; Hand 4 – Eine Form des Wortes 
'veckor' mit /i/ ist in Värmland nicht anzutreffen. Das «i» in 
‹wickor› kann also kaum die graphemische Umsetzung eines 
tatsächlich existierenden Phonems sein. Schreiber 4 hat die 
urschriftliche Form ‹wekor› (siehe Seite 426) mit ihrer graphe-
misch umgesetzten värmländischen Silbenbalance zwar kor-
rekt als dialektal erkannt, hat außerdem aber das als «e» um-
gesetzte /e/ fälschlich als westgötisch gewertet und analog zu 
Wortformen wie /fesk/ = /fisk/ hyperkorrigiert. Beide Hyperkor-
rekturen sind von gleichem Typ und stammen beide von 
Schreiber 4. Dies legt die Vermutung nahe, dass Schreiber 4 
bewusst versucht hat, graphemische Umsetzung der Vokal-
senkung aufzuspüren und zurückzunehmen. 

10.1.4. ENTRUNDUNG VORMALS GERUNDETER VORDERZUNGENVOKALE 
Entrundung von /O/ zu /e/ mit den konkreten Ergebnissen 
[E˘ E Q˘ Q], je nach Kontext, kommt in verschiedenen Dialekten 
vor und ist auch in Värmland noch heute anzutreffen. Auch 
über die norwegisch-schwedische Sprachgrenze hinweg haben 
sich Wortpaare gebildet, die diese Entwicklung widerspiegeln: 
schwed. /»»glOmma/ ↔ norw. /»»glemme/. 

kierß Die Schreibung von 'körsbär' mit «e» (‹kierß:bärs gård›, D-US-S. 
460, 6) oder «ä» (‹kiärsbärsgård›, ibid., 11) deutet auf 
ungerundeten Vokal auf Phonemebene hin. Dies deutet auf 
eine dialektale Entrundung von ursprünglichem /O/ hin. 

ädes åker D-RS-S. 485, Spaltentitel; Hand 4 – Bereits auf der Vorseite 
war das zu erwartende initiale ‹ö› durch Überschreibung 
zustande gekommen. Die Form mit «ä» kommt in den 
untersuchten Handschriften zu häufig vor, um als 
Fehlschreibung gewertet zu werden. Ähnlich wie im Fall ‹kierß› 
ist auch hier mit einer graphemischen Umsetzung der 
Entrundung von Vorderzungenvokalen zu rechnen. Die 
Struktur «ädes» wird von Schreiber 4 auch auf W-RS-S. 471ff 
im Spaltentitel realisiert. Ab W-RS-S. 472 ist diese Graphie 
jedoch vom Korrektor jeweils durch Überschreiben in ‹ödes› = 
«ödes» geändert worden. 

10.1.5. OPPOSITION /g/ ↔ /i/ 
Die phonemische Opposition /g/ ↔ /i/ ist in heutigem Stan-
dardschwedisch vor Vorderzungenvokal zu Gunsten von /i/ → 
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[j] und nach Liquid zu Gunsten von /g/ → [j] aufgehoben. In 
westgötisch gefärbtem Värmländisch ist sie ferner vor /d/ zu 
Gunsten von /g/ → [g] aufgehoben91. 

uprögd, uprödd Das Wort ‹uprögd› (D-US-S. 456, 9, Zeile 1; Hand 3) erscheint 
in Urschrift Armenheide auch als ‹uprödd› (A-US-S. 137, Ec; 
Hand 1). Wenn die Schreibung mit der Phonemstruktur 
korrespondiert, woran hier kein begründeter Zweifel besteht, 
dann gibt ‹uprögd› die oben genannte Aufhebung /g/ ↔ /j/ zu 
Gunsten von /g/ graphemisch wieder. Bei ‹uprödd› ist 
außerdem eine Assimilation von /gd/ zu /dd/ graphemisch 
umgesetzt worden. Beide Formen waren im Sprachgebrauch 
so verankert, dass sie unverändert in die Reinschriften 
übernommen wurden (Schreiber 2 und 4). 

uprögga L-US-S. 399, Zeile 5; Hand 3 – Der Infinitiv enthält «g», ohne 
dass «d» folgt. Die zuvor beschriebene Aufhebung der phone-
mischen Opposition /g/ ↔ /j/ vor /d/ kann hier also nicht der 
Auslöser für diese Form gewesen sein. Die nächstliegende Er-
klärung ist, dass das /g/ aus den Formen mit Dentalsuffix, z. B. 
'uprögd', als Analogie in die Formen ohne Dentalsuffix über-
nomm urde. Wenn Analogien entstehen konnten, muss die 
Aufhebung der Opposition /g/ ↔ /j/ vor /d/ schon relativ alt sein. 
Die Analogie war ferner so gängig, dass sie von Schreiber 4 in 
die Reinschrift übernommen wurde. Er hat zwar bemerkt, dass 
diese Form ein Dialektmerkmal enthielt, war aber offenkundig 
der Auffassung, dass das «ö» dieses Dialektmerkmal sei (sie-
he Seite 431), das er dann zu «y» hyperkorrigiert hat. 

lejda D-US-S. 448 rechts, Fließtext – Die Tatsache, dass das ‹j› eine 
Überschreibung von ‹g› ist, steht in Einklang mit dem, was zu 
'uprögd' gesagt wurde. Auf Phonemebene war die Opposition 
/j/ ↔ /g/ auch bei diesem Wort aufgehoben, was zu 
Unsicherheiten bei der graphemischen Repräsentation führte. 
Dafür spricht auch, dass die Reinschrift «g» zeigt. 

Formen von 'Heide' Statt des schwedischen Lexems 'hede' wurde auf D-US-S. 
452, Zeile 1, das deutsche Wort 'Heide' in der Form ‹hegd› 
benutzt. Die eigentlich zu erwartenden Form «heid» oder, wie 
reinschriftlich realisiert, «heyd» wurde värmländischem 
Sprachgebrauch angeglichen. Die Aufhebung der Opposition 
/gd/ ↔ /jd/ in westgötisch gefärbtem Värmländisch hat sogar 
bei einem Fremdwort zu Variation auf Graphemebene geführt. 

Das Prinzip wurde auch bei ‹armehegdz› (D-US-S. 452, Zeile 
15) durchgeführt. Die Tatsache, dass «egd» geschrieben wur-
de, obwohl die befragten (nieder-)deutschen Muttersprachler 
                                                

en w

 
91 Information aus Broberg, S. 116. Es sei noch einmal an den generativen 
Ansatz in der Phonemanalyse erinnert, der ein Phonem /j/ überflüssig macht. 
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kaum [Egd] bzw. [Ekt] gesprochen haben, zeigt, dass die Auf-
hebung der phonemischen Opposition /g/ ↔ /j/ so automatisiert 
war, dass sie den Schreibern kaum bewusst war, das dann zu 
den graphemischen Konsequenzen geführt hat. 

Der Flurname ‹heÿdfeltet› (D-US-S. 451, A) ist in der Form 
‹HeydFältet› in die Reinschrift übernommen worden. Das 
Graph ‹y› ist eine Überschreibung von ‹g›. Dies zeigt, dass 
eine Schreibung «gd» die üblichere war. 

Bei ‹Nåten hegd› (W-US-S. 477, Abs. „Nota“), reinschriftlich 
‹Nåten heÿd› zeigt die urschriftliche Form «hegd» erneut, dass 
die värmländische Ersetzung von /jd/ durch /gd/ ihr Pendant 
auf Graphemebene in der Form «id» → «gd» finden konnte. 
Die reinschriftliche Schreibung mit «y» statt mit «i» ist als Ü-
bernahme deutschen Sprachgebrauchs zu erklären. Zur 
Schreibung mit «å» siehe Seite 231. 

'borgare' Die Schreibungen ‹borjare› (P-US-S. 236, Zeile 2, Hand 3) und 
‹boriare› (P-RS-S. 93, (3 , Hand 6), jeweils mit «i», sind am 
plausibelsten als graphemische Umsetzungen einer [j]-
Aussprache zu erklären. Diese Aussprache war also mehreren 
Sprechern/Schreibern aus dem Raum Dalsland/Värmland 
bekannt. Die Graphie mit «g» (z. B. P-US-S. 236, Zeile 1) ist 
jedoch die gebräuchlichere und ist auch Vorlage für ‹boriare›. 

Schreiber 6 realisiert wenige Zeilen nach der Graphie ‹boriare› 
die Form ‹borgiarna› mit «g», entsprechend auch ‹begiärandes› 
(ibid.). Die Epenthese eines «i» zwischen «g» und 
Vokalgraphem war nicht ungewöhnlich, zur Aufrechterhaltung 
der Graphem-Phonem-Beziehungen aber nicht erforderlich. 
Auf der Folgeseite in Absatz (5  erscheint schließlich die 
Graphie ‹borgare›. Hier wurde die urschriftlich vorliegende 
Schreibung ‹borgiare› mit «gi» durch eine Schreibung lediglich 
mit «g» ersetzt. Schreiber 6 realisiert die Formen dieses 
Lexems also teils phonemisch-etymologisch basiert, teils 
phonetisch (‹boriare›), teils auch als Mischform aus beiden. Es 
zeigt sich, dass ein und derselbe Schreiber sämtliche dieser 
Möglichkeiten ausnutzen konnte, ohne dass eine 
Regelhaftigkeit dabei erkennbar wäre. 

Im Folgenden zeigt Schreiber 6 bei gleichbleibender 
urschriftlicher Vorlage «gi» wechselnde graphemische 
Umsetzung von phonemischem /rg/ in der Überschrift 
‹Borgerskapet och Borgiare› (P-RS-S. 95). 

10.1.6. „TJOCK L“ UND AUSFALL VON /d/ RESP. /t/ 
Das altostnordische auslautende [d] resp. [D] hat sich in vielen 
zentralskandinavischen Varietäten weiterentwickelt. Nach Vo-
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kal ist es apokopiert, nach [n] und [l] ist es vollständig an diese 
Laute assimiliert worden: [snak˘a], [lan˘], [skPl˘]. Die Auslaut-
kombination [rD] hat in etlichen Dialekten eine Sonderentwick-
lung durchgemacht, deren Ergebnis ein retroflexer lateraler 
Approximant [Ò] war: [go˘Ò]92. In heutigem Värmländisch hat sich 
dieser Laut großräumig zu einem retroflexen Flap [}] weiter-
entwickelt. Sehr gängig ist also die Aussprache [go˘}]. In der 
traditionellen schwedischen Dialektologie werden beide Laute 
unter der gemeinsamen Bezeichnung „tjock l“ zusammenge-
fasst. 

Der Laut [Ò] hat sich in weiten Regionen Schwedens aus der 
früheren Kombination [rd] entwickelt und ist heute 
standardsprachlich. In Värmland ist z. T. auch altes [l] zu [Ò] 
geworden. In jedem Fall kann ersatzweise auch [}] 
vorkommen. Bei der heute extrem großräumigen Verbreitung 
dieser Ausspracheverhältnisse auch bis weit nach Norwegen 
hinein ist es höchst wahrscheinlich, dass diese Verhältnisse 
auch zur damaligen Zeit bereits bestanden haben. 

lega, tÿ N-US-S. 408, Ea – Die Wörter 'legat' und 'tid' sind von Schrei-
ber 3 ohne finales «t» resp. «d» geschrieben worden: ‹hafwer 
lega stilla nu en lång tÿ›. Dieselbe dialektale Ausprägung wie 
'hafwer lega' zeigt ‹hafwa … kunna› (N-US-S. 415, Zeile 2). Ei-
ne Erklärung dafür bietet die Betrachtung der Phonemebene. 
In zahlreichen schwedischen Dialekten ist früheres wortfinales 
/D/ weggefallen, was zu Phonemstrukturen wie /»»lega/ für 'legat' 
und /ti/ für 'tid' geführt hat. Formen mit erhaltenen wortfinalen 
/t/ resp. /d/ sind den Schreibern jedoch bekannt gewesen. 
Denkbar ist, dass diese Formen bereits auf dem Weg zu über-
regionaler Verbreitung zumindest im Bereich der Schriftspra-
che waren, was zu einer standardmäßigen Verwendung auch 
der korrespondierenden Grapheme geführt hat. Die hier be-
nutzten Formen belegen aber, dass die Entwicklung zu über-
regionaler Verbreitung erst am Anfang gestanden haben kann, 
denn sonst hätte man nicht diese Regionalformen benutzt. Zur 
Graphie ‹tÿ› siehe Seite 245. 

Schreiber 4 hat die urschriftliche Form 'hafwer lega' nicht als 
schrifttauglich akzeptiert und durch 'haffwer legit' ersetzt. Die 
heute standardgemäße Form 'legat' war ihm entweder nicht 
bekannt, oder er hat auch sie als nicht schrifttauglich angese-
hen. Wie schon verschiedentlich vermutet, wusste dieser 
Schreiber, dass eine Form mit erhaltenem wortfinalem /t/ exis-
tierte, die dann auch graphemisch umzusetzen war. Dass der 
mutmaßliche Weg zu überregionaler Verbreitung der Formen 

                                                 
92 Information aus Pamp, S. 25 
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mit /t/ und speziell der Form 'legat' mit dem für nichtschwache 
Verben ungewöhnlichen Endungsvokal /a/ erst am Anfang ge-
standen haben kann, zeigt die bestehende Unsicherheit bei der 
Formenbildung. 

Die Graphie ‹tÿ› wurde von Schreiber 4 in ‹tĳd› geändert. 

mÿcke N-RS-S. 459, Fortsetzung Abs. „Marcken öffwer hela“ – Das 
Fehlen des zu erwartenden finalen «t» kann eine durch bloßen 
Konzentrationsmangel entstandene Fehlschreibung sein, 
denkbar ist aber auch, dass die Schreibung ein Indiz für 
fehlendes /t/ auch auf Phonemebene ist. 

nötorfftig D-US-S. 463, Absatzüberschrift – Die Schreibung ohne «d» 
kann eine Fehlschreibung sein, allerdings ist auch die 
graphemische Umsetzung einer dialektalen Phonemstruktur 
ohne /d/ denkbar. 

döö P-US-S. 238, unterer Abs., Zeile 3 – Das fehlende finale «d» 
weist darauf hin, dass der Schreiber dieses Wort auch auf 
Phonemebene ohne finales /d/ realisierte. Diese Form ist von 
Schreiber 6 nicht akzeptiert worden. Er realisiert ‹dödh›, bei 
dem das «h» jedoch möglicherweise regelabweichende Gra-
phem-Phon-Beziehungen zwischen «d» und /d/ anzeigt (vgl. 
Seite 202). 

trä, trää Die heute hochsprachliche Form 'träd' resp. 'träden' kommt 
praktisch an keiner einzigen Stelle der untersuchten 
Handschrifttexte vor. Dies stimmt mit modernem Norwegisch 
überein, wo ebenfalls in keiner Form «d» resp. /d/ erscheint: 
Bokmål: 'tre – treet – træer – træene', Nynorsk: 'tre – treet – tre 
– trea'. Beispiele aus den Handschriften: ‹trä› (S-US-S. 346, 
Abs. „Skough“, Zeile 5), ‹trää› (W-US-S. 474, 1). Die Graphie 
weist darauf hin, dass das Wort auch auf Phonemebene kein 
finales /d/ hatte. 

 

föra goß och waror 
ifrån den ena 
marknasplatzen till den 
andra 

W-US-S. 476, 4 – Wenn die Schreibung mit «ss» → ‹ß› in 
'goß' und mit «s» → ‹s› in 'marknasplatzen' auf intakte 
Phonem-Graphem-Beziehungen zurückgehen, wogegen 
nichts spricht, liegen hier auf engstem Raum zwei Belege 
dafür vor, dass die Phonemstrukturen der beiden Wörter das 
heute standardmäßige /d/ nicht enthielten. Die Phonemstruk-
turen /guss/ und /marknas…/ sind auch heute in vielen 
verschiedenen Regiolekten verbreitet; hier zeigt sich, dass sie 
bereits vor 300 Jahren entwickelt waren. Gerade für die 
värmländischen Regiolekte ist die Abwesenheit von /d/ im 
Plural zu erwarten, weil auch in den Singularformen das finale 
/d/ elidiert gewesen sein muss: /gu/, /»»markna/. 
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Die Reinschrift zeigt die dialektalen Formen nicht. Dort steht 
‹Godz› mit «d» und überraschenderweise ‹marknans:platzen›. 
Das «n» statt des zu erwartenden «d» kann eine 
versehentliche Fehlschreibung sein oder der Beleg, dass 
Schreiber 4 die urschriftliche Form zwar als dialektal erkannt 
hat, eine Form ohne värmländische Dialektmerkmale aber 
auch ihm nicht zweifelsfrei bekannt war. 

gäll och skull W-US-S. 477, Abs. „Nota“, Zeile 4 – Die Schreibungen jeweils 
mit «ll» statt «ld» sind graphemische Umsetzungen der im 
Värmländischen zu erwartenden Assimilation [ld] → [l˘]. Diese 
Graphien wurden auch in die Reinschrift übernommen. Dort 
findet sich jedoch auch die Schreibung ‹Gald› (W-RS-S. 482, 
Spaltentitel), bei der als intendierte Graphemstruktur «gäld» 
anzunehmen ist. Hier ist die finale Graphemkombination «ld» 
gesetzt worden, was zeigt, dass Schreiber 4 zumindest eine 
derartige graphemische Form kannte. Ob er auch die 
phonetische Form mit [ld] kannte, muss offen bleiben. 

skuldh Bei 'skuld' und 'skull' handelt es sich heute um zwei selbstän-
dige Lexeme des Schwedischen. Schreiber 6 ist aber offen-
sichtlich von einem einzigen Lexem ausgegangen: 
‹fördenskuldh› (P-RS-S. 94, Fortsetzung (3 ) und ‹för | 
denskuldh› (ibid., (4 ); die Vorlage zeigt jeweils ‹skull›. Wahr-
scheinlich ist, dass Schreiber 6 auf Grund seines Dialekts in 
jedem Falle [skPl˘] sprach. Die Schreibweise mit «ld» kann in 
einem solchen Falle schlicht eine Analogie, vielleicht eine Hy-
perkorrektur sein. Dies ist aber nur dann wahrscheinlich, wenn 
das «h» rein dekorativ ist und nicht eine regelabweichende 
Graphem-Phon-Beziehung anzeigen soll. Zur Zusammen-
schreibung siehe Seite 221. 

inehåld P-US-S. 233, Zeile 5 – Auch wenn das Wort 'innehåll' laut 
SAOB noch nach 1692 mit finalem «d» geschrieben wurde, so 
kann davon ausgegangen werden, dass in värmländischer 
Aussprache das [d] an das vorhergehende [l] assimiliert wurde. 

wildiur A-US-S. 139, vorletzte Zeile – Die Tatsache, dass nur ein «d» 
geschrieben wurde, ist in ihrer Bedeutung für die Graphem-
Phonem-Beziehungen schwer zu beurteilen, denn es kann 
nicht mit letzter Sicherheit gesagt werden, welches der beiden 
möglichen «d» nicht geschrieben wurde. Da auf A-US-S. 140, 
Zeile 4, aber 'diur' mit «d» geschrieben wurde, ist am 
wahrscheinlichsten, dass das Wort 'vild', wie auch in 
modernem Värmländisch, als [vil˘] gesprochen und dann auch 
dementsprechend graphemisch umgesetzt wurde. 

kunskap L-RS-S. 469, Abs. 1 – Auch wenn die urschriftliche Form 
«kundskap» laut SAOB noch lange nach 1692 in Gebrauch 
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war, zeigt sich hier, dass eine Form ohne «d» bereits vorkam. 
Für die Lautebene ist eine Assimilation des [d] ans [n] zu er-
warten, so dass diese Schreibung als graphemische Umset-
zung einer solchen Aussprache zu werten ist. 

'-gård' Nachdem Komposita mit '-gård' als Determinatum in Urschrift 
Daber zunächst konsequent ohne finales «h» geschrieben 
wurden, abgesehen von der singulären Schreibung ‹kåålgår› 
ohne «d» (s.u.), kommt die «dh»-Schreibung ‹trägårdh› (D-US-
S. 461, ) unerwartet. Die These, dass «h» nach «g» oder «d» 
die Funktion hat, auf eine regelabweichende Phon-Graphem-
Beziehung des «g» bzw. «d» hinzuweisen, lässt sich auch an 
diesem Beispiel anwenden. Als värmländische Aussprache ist 
[go˘Ò]zu erwarten, also ohne [d]. 

Bei ‹kåålgår› (D-US-S. 460, 11) handelt es sich um eine 
Fehlschreibung, die entweder eine auf Grund mangelnder 
Konzentration zustande gekommene Hybridform aus 'gårdar' 
und 'hagar' darstellt oder eine graphemische Umsetzung der 
värmländischen Aussprache mit „tjock l“, nach dem 
grundsätzlich kein [d] gesprochen wird. 

Ewärdelig P-US-S. 238, unterer Abs., Zeile 1 – Die heute gültige Form 
des Wortes ist «evärderlig», also mit «rl». Dieses «rl» 
korrespondiert mit „tjock l“ auf Lautebene. Da z. T. auch altes 
[l] zu [Ò] wurde, kann es bei der graphemischen Umsetzung 
von [Ò] Unsicherheiten gegeben haben, ob dieses [Ò] mit «rl» 
oder nur mit «l» korrespondierte. Die Schreibung mit «l» statt 
«rl» ist ein Indiz für eine solche Unsicherheit und damit indirekt 
dafür, dass die konkrete Aussprache tatsächlich „tjock l“ war. 

10.1.7. DIALEKTALE ALLOMORPHIE BEI {WUX} 
Als Partizip Perfekt bzw. Supinum des Verbs 'växa' wird heute 
gewöhnlich 'växt' gebraucht. Der Sprachgebrauch ist jedoch 
nicht völlig stabil: Das Verb kann ganz schwach sein und nach 
der konsonantischen Konjugation flektieren, also växa, växer, 
växte, växt. Möglich ist aber auch eine Mischung schwacher 
Formen nach konsonantischer Konjugation mit starken 
Formen: växa, växer, växte, vuxo, vuxen, vuxit. Diese Art der 
Mischkonjugation scheint erst seit jüngster Zeit im Rückgang 
begriffen. 

Außer den Partizipialformen ‹bewoxen›, ‹bewexet/bewexen› (L-
US-S. 398, Indizes 1, 2, 4) findet sich v. a. ‹bewuxen› (A-US-S. 
137, Ea; L-US-S. 399, Zeile 2). Bei dieser Form oder mögli-
cherweise auch bei anderen Formen von 'växa' und dessen 
Ableitungen kann kein stabiler Sprachgebrauch geherrscht ha-
ben, sonst könnte es kaum vorkommen, dass selbst ein und 
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dasselbe Individuum bis zu drei Formen parallel benutzt 
(Schreiber 3). Unter Annahme intakter Graphem-Phonem-
Beziehungen, nach denen nur /o/ und /u/, nicht aber /¨/ in «o» 
umgesetzt werden konnte, muss mit der Graphie ‹wox› die 
graphemische Umsetzung einer dialektalen Phonemstruktur 
angenommen werden. 

Während die oben genannten Formen mit «e» und «o» von 
Schreiber 4 gewöhnlich in reinschriftliche Formen mit «u» 
geändert wurden, wurde urschriftliches ‹om wuxet› (L-US-S. 
396, A) von Schreiber 4 in der Reinschrift in ‹om woxet› 
geändert. Auch ‹om växet› (L-US-S. 397, C) wurde in der 
Reinschrift in ‹omwoxet› geändert. Die weitgehend freien 
Alternationsmöglichkeiten hinsichtlich des Ablauts bei den 
Partizipformen dieses Verbs werden hier ersichtlich. 

10.1.8. DEKLINATION VOKALISCH AUSLAUTENDER NEUTRA 
Grundsätzlich war die heute standardgemäße Deklination 
vokalisch auslautender Neutra bekannt. Dies zeigen die 
Formen 'stÿcke' und 'stÿcken' (z. B. P-US-S. 236, Zeilen 1 und 
2) bzw. mit hyperkorrekter Rücknahme einer vermeintlichen 
Vokalabschwächung 'stÿckon' (z. B. D-US-S. 463, Abs. „Om 
wärckboskap“, Zeile 2). In 'sina ställe' (P-US-S. 233, F/A, 
unten) fehlt jedoch eine Pluralmarkierung. Dies kann eine 
Fehlschreibung sein, stimmt aber mit der Struktur im 
Värmländischen überein, wo die heute standardsprachliche 
Ungleichbehandlung von vokalisch und konsonantisch 
auslautenden Neutra nicht durchgeführt wird. Vgl. hierzu auch 
Pettersson: „den fjärde deklinationen (-n) saknas i 
fornsvenskan och är alltså en senare nybildning“ (S. 89). Auf 
der Folgeseite werden außerdem die zweisilbigen Neutra „på -
i93, typen epli“, als starke Neutra klassifiziert, die somit im 
Nominativ und Akkusativ Plural endungslos sind. Die sog. 
„vierte Deklination“, die synchronisch als vokalische 
Deklination der Neutra bezeichnet werden kann, hat sich bis 
auf den heutigen Tag nicht in allen schwedischen Dialekten 
entwickelt. Dessen ungeachtet wurde das Endungs-{n} von 
Schreiber 6 in der Reinschrift realisiert: 'sina ställen'. 

10.1.9. MISCELLANEA 
Im Folgenden werden weitere Phänomene, bei denen 
Dialekteinfluss vermutet werden muss, anhand von Einzelfällen 
besprochen. 

                                                 
93 Es wird keine spezielle Ebene angegeben. Deshalb wird davon 
ausgegangen, dass die Regel sowohl auf phonemischer (/-i/) als auch auf 
graphemischer Ebene («-i») anwendbar ist. 
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omÿggeliget P-US-S. 233, Zeile 5 – Diese Form ist mit großer Wahrschein-
lichkeit nicht auf Grund intakter Phonem-Graphem-
Beziehungen entstanden. Ein Vergleich zwischen den heutigen 
Versionen dieses Wortes in värmländischem Regiolekt und auf 
Standardschwedisch zeigt weitgehende Übereinstimmung. 
Sowohl der betonte Vokal [ø] als auch das folgende [j], das auf 
Grund des damals noch folgenden Vokals phonetisch lang 
gesprochen werden musste, stimmen mit värmländischen 
Wörtern überein, die von der Standardsprache abweichen. So 
entspricht 'bygga' → [»»byj˘´], 'fågel' → [»fuj˘´Ò] jeweils mit 
langem [j] und 'hyvla' → [»høv˘´Ò] mit [ø] statt [y]94. 

Die anzunehmende Aussprache ist [»»møj˘´…], in dem die 
Laute [ø] und [j˘] durch Vergleich mit Wörtern wie [»»byj˘´] und 
[»høv˘´Ò] fälschlicherweise als dialektal eingestuft und bei der 
graphemischen Umsetzung zu «y» und «gg» hyperkorrigiert 
wurden. 

Hieraus lassen sich folgende Schlüsse ziehen: Erstens war die 
Entwicklung von altem [ƒ] zu [j] (Vgl. Broberg, S. 98) zumindest 
in Teilen Värmlands bereits erfolgt. Zweitens existierte ein 
Bewusstsein nicht nur darüber, dass Schrift- und gesprochene 
Umgangssprache voneinander abwichen, sondern auch 
darüber, dass man selbst Dialekt sprach, dieser nicht 
schrifttauglich war und korrigiert werden musste. Dies 
wiederum heißt, dass man gleichzeitig die Existenz einer 
überregionalen Sprachform oder gar -norm voraussetzte. Da 
die Schreiber diese überregionale Sprachform schlecht 
beherrschten, muss man annehmen, dass sie für die 
gesprochene Sprache wenig oder keinerlei Bedeutung hatte. 
Dies ist um so wahrscheinlicher, als dass sich dieser Zustand 
in Värmland teilweise bis heute nicht geändert hat. Die 
Standardsprache wiederum, wenn man sie überhaupt schon so 
nennen darf, wurde auch deshalb schlecht beherrscht, weil sie 
selbst erst im Entstehen war. 

bök, böök Das Wort ‹Böök› (A-US-S. 137, Fa), das in heutiger 
Hochsprache 'bok' heißt, wurde in der großen Mehrzahl der 
Fälle in den Handschriften mit «ö» geschrieben. Da die 
norwegische Form des Wortes 'bøk' ist, kann von einer 
Dialektform ausgegangen werden, die dem Norwegischen 
näher steht als dem Schwedischen. 

Die fehlenden Diakritika bei ‹oo› in ‹Booke:skog› (A-RS-S. 67, 
Gb; Hand 2) können eine Verschreibung sein. In der Urschrift 
steht ‹öö›, und bei Ga realisiert Schreiber 2 selbst ‹öö›. 

                                                 
94 Sämtliche Information über Värmländisch aus Broberg, Ss. 83, 95, 98. 
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Die Form 'bok' war im Sprachgebrauch der Schreiber so wenig 
präsent, dass die Graphie ‹bookskog› (D-US-S. 459, Gl/K) von 
Schreiber 4 in der Reinschrift durch 'bök' ersetzt wurde: 
‹Böökskoug›. Möglicherweise empfand Schreiber 4 die Form 
'bok' sogar als falsch. 

nÿ Das Wort 'nu' wird in der Mehrzahl der Fälle ‹nÿ› geschrieben. 
Beispiel: ‹Hafwa de nÿ länge Roo› (A-US-S. 140, Zeile 1) Es ist 
anzunehmen, dass die Schreibung ihren Ursprung in den 
Phonem-Graphem-Beziehungen hat. Dafür spricht auch die 
Übernahme in die Reinschrift und die Tatsache, dass in 
anderen Wörtern, die hochsprachlich /¨/ haben, im 
Värmländischen /y/ vorkommen kann, z. B. 'tjuven' → 
/»Cyven/95. 

rog D-RS-S. 484, Zeile 1, u. v. a. – Die heute standardsprachliche 
Schreibung des Wortes 'råg' mit «å» kommt nur bei Schreiber 
6 vor (P-RS-S. 85f). Die ansonsten übliche Schreibung mit «o» 
wird jedoch auch von ihm benutzt. Diese Schreibung ist als 
graphemische Umsetzung der värmländischen Aussprache 
von 'råg' als [RU˘g] zu erklären96. 

leer Das Lexem 'lera' taucht meist als Determinans auf, in den 
Urschriften Daber (D-US-S. 450, 7) und Pölitz (Seite 229, A19) 
jedoch auch als Simplex. Dabei fällt auf, dass sich die Form 
‹leer› im Gegensatz zu modernem Standardschwedisch dabei 
nicht ändert. Da 'lera' als Simplex auch in die Reinschriften 
ohne finales Vokalgraphem übernommen wurde, kann davon 
ausgegangen werden, dass der finale Vokal auch auf 
Phonemebene nicht vorhanden war. Die Form ist als dialektal 
zu werten. Im Norwegischen kommt sie ebenfalls ohne finalen 
Vokal vor. 

mölnare Das Lexem 'mjölnare' tritt ausschließlich in Graphien ohne «i» 
auf. Beispiele: 

‹Mölnare› (D-US-S. 448, 10) 
‹Mölnaren› (D-US-S. 453, Zeile 1) 
‹Mölnarens› (D-US-S. 456, 9, Zeile 1) 
‹Möllcare› (P-US-S. 238, Abs. 1) 

Die Schreibungen stammen von den Schreibern 3 und 5 und 
wurden von den Schreibern 4 und 6 jeweils ohne «i» in die 
Reinschriften übernommen (Zur Graphie mit ‹c› siehe Seite 
244). Damit kann eine relativ weite dialektale Verbreitung ver-
mutet werden. Genauere Ergebnisse müssen bei eventueller 

                                                 
95 Information aus Pamp, S. 87 
96 Information zur Aussprache aus Broberg 1978, S. 78 
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künftiger Auswertung weiterer Handschriften gewonnen wer-
den. 

kall ↔ kåll Wie bereits erwähnt, hat sich die frühere Kombination /ld/ im 
Värmländischen zu /ll/ → [l˘] weiterentwickelt. Vor einem sol-
chen früheren /ld/ hat sich ferner /a/ zu /o/ entwickelt97. In 
Värmland sehr verbreitet ist damit z. B. die Phonemstruktur 
/koll/ statt /kall/ bei dem Lexem 'kall'. Graphemische 
Umsetzungen dieser Entwicklung finden sich an verschiedenen 
Stellen der Handschriften: 

‹kolt land› (D-US-S. 452, 9) 
‹kållachtig› (N-US-S. 407, C4) 
‹kåll› (N-RS-S. 455, B1) 

Eine graphemische Umsetzung von /o/ zu «o» ist nicht 
eindeutig, da «o» seinerseits mit /o/ und /u/ korrespondiert. 

Sowohl Schreiber 3 als auch Schreiber 4 alternieren zwischen 
«kall» und «kåll». Bemerkenswert ist, dass Schreiber 4 in 
Reinschrift Neuenkirchen (z. B. N-RS-S. 456, C4) regelmäßig 
genau entgegengesetzt zur urschriftlichen Vorlage alterniert. 

siögar D-US-S. 460, Spaltenüberschrift, u. a. – Die Pluralform ‹siögar› 
von 'sjö' ist in Värmland und darüber hinaus, z. B. in Närke, 
weit verbreitet. Das gesprochene [g] ist ein 
Epenthesekonsonant zur Verhinderung von Hiat98. Es gibt 
jedoch auch Gebiete, in denen intervokalisches /g/ unter 
bestimmten Bedingungen zu /j/ geworden ist99, was 
dementsprechend auch bei dieser Wortform vorkommen kann. 
Wenn die Schreibung ‹Siögiar› (N-US-S. 412, Spaltentitel) 
unter Berücksichtigung der üblichen Phonem-Graphem-
Beziehungen entstanden ist, belegt sie, dass die Form mit /j/ 
schon existierte. 

til egna Nödtorfft Der Ausdruck ‹til egen nödtorfft› (D-US-S. 457, G) wurde in die 
Reinschrift mit der schwach deklinierten Form ‹egna› 
übernommen. Die Gründe hierfür sind nicht eindeutig 
nachzuvollziehen. Am wahrscheinlichsten ist Dialekteinfluss. 

giödtzel L-US-S. 402, 4 – Die Schreibung mit «dts» erlaubt den 
Schluss, dass die phonemische Repräsentation /ds/ war, die 
phonetische damit zwangsläufig [ts]. Bei der westschwedi-
schen Dialektgrundlage der Schreiber hätte man auch eine As-
similation zu /ss/ und dementsprechende graphemische Um-
setzung mit ‹ß› erwarten können. Das «t» wurde in der Rein-

                                                 
97 Information hierüber aus Pamp, S. 93 
98 Information aus Pamp, S. 93 
99 Informationen aus Broberg 
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schrift zu Gunsten einer etymologischen Schreibung nur mit 
«d» aufgegeben. 

skulat N-US-S. 415, Abs. „Uthgiffter“ – Die Form mit «u» erinnert ans 
Nynorsk. Es existieren aber auch im Värmländischen Wörter 
und Wortformen, in denen einem hochsprachlichen /u/ ein dia-
lektales /¨/ entspricht, z. B. 'tro' → /tr¨/100. Dieses /¨/ ist hier 
graphemisch umgesetzt worden. 

skullat P-US-S. 236, 4, Zeile 4; Hand 5 – Die Form enthält eine 
Geminierung des «l», die eine Kontamination durch 'skulle' 
darstellen dürfte. Schreiber 6 hat die Form in der Reinschrift in 
«skolat» abgeändert. 

borit S-RS-S. 407, 12 – Der Ersetzung von urschriftlich «burit» 
durch reinschriftlich «borit» kann Dialekteinfluss zu Grunde 
liegen. 

op W-RS-S. 480, 3, Ende – Die Graphie der Präposition «op» mit 
«o» zeigt ein deutliches Anzeichen von graphemischer 
Umsetzung eines Dialektmerkmals, das in modernem 
Värmländisch weit verbreitet und vorherrschend ist. Im 
Norwegischen ist dieser Vokalismus hochsprachlich. Das Wort 
steht nicht in der Urschrift; die Textpassage wurde von einem 
Nebenschreiber nachträglich eingefügt. 

qwarndemmerna P-US-S. 234, Hc – Umlaut bei der Pluralbildung von 'damm' ist 
in heutigem Standardschwedisch nicht in Gebrauch, kommt in 
Värmland jedoch vor. 

'alla 3 Borg mesterens' P-US-S. 235, Zeile 1 – Die Form 'mesterens' steht im Singular, 
kongruiert also nicht mit dem Numerus, der durch das Zahlwort 
'tre' vorgegeben ist. Ob die Form {-er-en-s} statt {-er-ne-s} Be-
einflussungen von im Norden Värmlands verbreiteten bestimm-
ten Pluralformen wie 'hästarna' → [»»hQstA>n]101 zeigt, ist weder 
eindeutig zu verifizieren noch zu falsifizieren. Schreiber 6 hat in 
der Reinschrift eine Form gewählt, die eindeutig als Plural er-
kennbar ist: 'Borgmästranas'. Die Ähnlichkeit der Synkope mit 
modernem Värmländisch und Nynorsk (vgl. a. Seite 280) 
macht es wahrscheinlich, dass die urschriftliche Form nicht auf 
einer alten Dialektform basiert, sondern fehlerhaft war. 

10.2. NIEDERDEUTSCH 
Man muss davon ausgehen, dass die Muttersprache der Per-
sonen, die von den Landmessern befragt wurden, mittel-
pommersches Niederdeutsch war. Jede andere Annahme wäre 

                                                 
100 Information aus Broberg, S. 134 
101 Dialektale Formen aus Pamp, S. 90; Übertragung in IPA von mir 
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unrealistisch, und so finden sich in den Texten auch etliche 
Schreibungen, die plausibel nur als graphemische Umsetzun-
gen von gesprochenem Niederdeutsch zu interpretieren sind. 
Die zuvor besprochenen Graphien, die värmländische Dialekt-
merkmale widerspiegeln, basieren zum Teil direkt auf Phon-
Graphem-Beziehungen, teilweise steht jedoch auch die 
schwedisch-värmländische Phonemebene dazwischen. Bei 
den Schreibungen niederdeutscher Dialektmerkmale findet 
man noch öfter Indizien für direkte Phon-Graphem-
Beziehungen, z. B. Umsetzungen umgangsprachlicher Aus-
sprachemerkmale. Wenn eine Phonemebene dazwischen 
steht, dann auch hier eine schwedisch-värmländische. Be-
stimmte Schreibungen sind nur zu erklären, wenn man voraus-
setzt, dass das gehörte Niederdeutsch zuerst durch einen 
schwedischen „Phonemfilter“ gelaufen ist, bevor es graphe-
misch umgesetzt wurde. Solche Schreibungen können teilwei-
se recht genaue Rekonstruktionen schwedischer, v. a. värm-
ländischer Allophone ermöglichen. 

Da niederdeutsches Sprachmaterial grundsätzlich nur in 
Einzelfällen in die Handschriften gelangt ist, ist auch lediglich 
eine lose Zusammenstellung von Einzelfällen möglich. 

10.2.1. REFLEXE NIEDERDEUTSCHER AUSSPRACHE 
Sumpors A-US-S. 138, Fc – Ein Lexem 'Sumpors' lässt sich weder in 

SAOB noch in schwedischen Dialektwörterbüchern oder Ver-
zeichnissen ausgestorbener Lexeme finden. Syntaktisch muss 
es sich um ein Substantiv handeln. Da das Substantiv schein-
bar nicht schwedischen Ursprungs ist und nicht durch Latein-
schrift als außergermanisches Fremdwort gekennzeichnet 
wurde, muss als nächstes im Niederdeutschen nach einem 
Substantiv gefahndet werden, das durch diese Graphie wie-
dergegeben worden sein kann. Rekonstruiert man eine Aus-
sprache nach heutigen hochsprachlichen Graphem-Phonem-
Beziehungen, ergibt sich [»sPmpUß]. Regiolektal kann [ß] auch 
durch [S] ersetzt werden. Außerdem wechseln die Laute [P] und 
[U] in den Unterdialekten Värmlands in vielen Lexemen mitein-
ander ab, was im Übrigen in vielen norwegischen Dialekten 
genauso ist.102 Unter Berücksichtigung dieser Alternativmög-
lichkeiten erscheint auch die Aussprache [»sUmpUS] möglich. 
Dieses stimmt weitestgehend mit dem niederdeutschen Wort 
für 'Sumpfwald', 'Sumpbusch' überein, das auch inhaltlich ohne 
Weiteres in den gegebenen Kontext passen würde. Die Gra-
phie «sumpors» verrät nichts über eventuelle Stimmhaftigkeit 

                                                 
102 Im Gegensatz zu modernem Standardschwedisch korrespondiert das 
Graphem «u» im Norwegischen bald mit /¨/, bald mit /u/. 
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des anlautenden Konsonanten. Die Schreibung ohne «b» lässt 
sich dadurch erklären, dass das /b/ des Determinatums 'Busch' 
in Assimilation an das vorhergehende [p] gewöhnlich stimmlos 
realisiert wird. Das /p/ wiederum wird als Plosiv ohne Ver-
schlusslösung realisiert, wobei der Verschluss des [p] unmittel-
bar in den des [b] übergeht. Da Niederdeutsch keine Langkon-
sonanten zulässt, wird diese Lautverbindung in der Regel noch 
gekürzt. Der konkreten Aussprache liegt damit [p|] + [b8] zu 
Grunde, was unter Berücksichtigung der Kürzung de facto ein 
unaspiriertes, höchstens halblanges [p>] ergibt: [»zUmp>US]. 
Wenn dieses Wort auch damals so realisiert wurde, was zu 
erwarten ist, konnte der schwedische Landmesser es offen-
sichtlich nicht verstehen und hat es unverändert übernommen. 
Auf Grund der zu erwartenden Aussprache des Wortes kam 
als Schreibung kaum etwas anderes in Frage als «sumpors». 
Es wäre unmöglich gewesen, das wortfinale [S] durch ‹sj› wie-
derzugeben, da dies graphemisch «si» bedeutet hätte. Dieses 
konnte aber nur mit /S/ korrespondieren, wenn dem «si» ein 
Vokalgraphem folgte. Die Realisation des /b/ war nahezu [Ø] 
und von einem wenig Sprachkundigen kaum wahrnehmbar. 
Die Graphie «u» kann entweder durch den oben beschriebe-
nen Vokalwechsel zustande gekommen sein, oder der Schrei-
ber hat den realisierten Vokal nicht genau perzipiert. 

Andererseits zeigt die Schreibung «rs», dass Korrespondenz 
mit einer Phonemstruktur vorlag, die als ein Frikativ realisiert 
wurde, der dem im Deutschen vorkommenden [S] ähnlich oder 
gleich war. Ob es sich dabei konkret um [S], [ß] oder einen 
anderen apikal artikulierten Frikativ handelte, kann nicht mehr 
festgestellt werden. Wenn man aber annimmt, dass dieses 
«rs» mit der Phonemfolge /rs/ korrespondierte, wogegen nach 
derzeitigem Wissen nichts spricht, bedeutet dies, dass /rs/ 
bereits als Einzellaut realisiert wurde, der qualitativ der 
heutigen Realisation sehr nah kam. 

Åhlgraffwen A-US-S. 136 links, Zeile 3 – Das Diakritikum beim ‹Å› kann 
eine Verschreibung sein, wofür auch spricht, dass es ansons-
ten fehlt. Es wurde unverändert in die Reinschrift übernommen. 
Die Umgebung von Armenheide liegt in einem Bereich, in dem 
vor dem Zweiten Weltkrieg /a:/ auf Niederdeutsch als [ç˘] ge-
sprochen wurde. Dies kann jedoch kaum graphemisch als «å» 
umgesetzt worden sein, wenn die phonetischen Verhältnisse 
im Schwedischen bereits den heutigen entsprachen, also /a/ 
vor einzelnem Konsonanten als [Å˘] oder wie heute auch schon 
weit verbreitet sogar [ç˘] gesprochen wurde. Dann hätte man 
das niederdeutsche [ç˘] mit ziemlicher Sicherheit genau so zu-
geordnet wie das schwedische [ç˘], also zum /a/ und nicht zum 
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/o/. Sollten jedoch Verhältnisse wie im modernen Norwegi-
schen geherrscht haben, die konkrete Realisation des /a/ vor 
einzelnem Konsonanten also [a˘]-ähnlich gewesen sein, die des 
entsprechenden /o/ jedoch [ç˘], wäre eine graphemische Um-
setzung zu «å» auch anders denn als bloße Fehlschreibung 
erklärlich. 

Neühusche heide A-US-S. 136 links, Zeile 4 – Statt ‹sch› ist ‹ssch› zu erwarten. 
Das Fehlen eines weiteren ‹s› kann dadurch erklärt werden, 
dass von den befragten Einheimischen kein [s] gesprochen 
wurde; Elision von [s] vor [S] kommt im Deutschen häufig vor. 
Die Schreibung wäre dann als graphemische Umsetzung einer 
konkreten Aussprache zu werten. 

Armheid A-US-S. 137, Überschrift – Die Namensform ‹Armheid› ist in der 
Reinschrift um ein ‹e› zu ‹Armheide› verlängert worden. Die 
kurze Form des Namens kann ihren Ursprung in der 
niederdeutschen Aussprache der Befragten haben. Ein zu 
Grunde liegendes /armenhaide/ wird im Niederdeutschen 
umgangssprachlich als [a˘m`haI9t] realisiert. 

Veltschendorff A-US-S. 139, Abs. „Skough“, Zeile 4 – Die Schreibung mit «e» 
als zweitem Graphem ist als graphemische Umsetzung einer 
für das Mittelpommersche zu erwartenden Aussprache mit 
ungerundetem statt gerundetem halb-offenem 
Vorderzungenvokal zu werten. Der letzte deutsche Name des 
Ortes war 'Völschendorf', eine Schreibung mit «ö» kommt in 
dem untersuchten Material jedoch nicht vor. Denkbar ist auch, 
dass die spätere offizielle Schreibung mit «ö» nicht durch den 
lokalen Sprachgebrauch motiviert, sondern hyperkorrekt war. 
Das Graphem «t» ist ebenso wie «e» als Resultat der 
graphemischen Umsetzung einer bestimmten Lautstruktur 
anzusehen. Im Deutschen wird zwischen die Laute /l/ und /S/ 
umgangssprachlich oft ein [t] epenthetisiert, das dadurch 
entsteht, dass die beim [l] geöffnete Passage an den Seiten 
der Zunge geschlossen wird, bevor die zur Artikulation des 
folgenden Frikativs erforderliche Öffnung zwischen 
Zungenspitze und präpalataler Position am Gaumen realisiert 
wird. Dadurch entsteht zwischen den beiden Lauten kurzzeitig 
ein Verschluss. Da dieser Laut vorhersehbar ist, ist er auf 
Phonemebene nicht vorhanden, so dass das «t» hier auf 
Grund von Phon-Graphem-Beziehungen gesetzt wurde. 

kröjare D-US-S. 448, 23 – In ‹kröjare› ist der Stamm der 
mittelpommerschen Form von 'Krüger' /krO˘jer/ unverändert 
übernommen worden. Das deutsche Morphem {-er} wurde 
jedoch durch das schwedische Pendant {-are} ersetzt. Die 
reinschriftliche Schreibung ‹krögjare› lässt keine veränderte 
Graphem-Phonem-Beziehung erkennen. 
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Kiestins D-US-S. 449, 5, u. v. a. – Die Schreibung mit «ie» ist die einzig 
angewandte in den Handschriften. Rückschlüsse auf die Aus-
sprache wurden bereits auf Seite 198 gezogen. 

Petter Begger N-US-S. 404, 2 – Die Schreibung «petter» mit geminiertem «t» 
weist unter Annahme intakter deutscher Phonem-Graphem-
Beziehungen auf eine niederdeutsche Form /»peter/ mit der 
konkreten Aussprache [»pHedå+] mit kurzem betontem Vokal und 
stimmhaftem [d]. Dieses wäre kaum als «d» oder «dd» 
graphemisch umgesetzt worden, da man davon ausgehen 
muss, dass der Name 'Peter' dem Landmesser bekannt war. 
Die Geminierung des «t» wiederum korrespondiert wenn auch 
nicht mit der hochdeutschen, so doch mit der schwedischen 
Graphie, dürfte also dem Sprachgefühl des Schreibers nicht 
widersprochen haben. 

Die Schreibung «begger» mit geminiertem «g» lässt, 
vorausgesetzt, dass der Schreiber gemäß intakter Phonem-
Graphem-Beziehungen geschrieben hat, zunächst auf eine 
Phonemstruktur /»beger/ schließen, das die konkrete 
Aussprache [»bEgå+] gehabt haben muss. Eben diese 
Aussprache kann jedoch die konkrete Realisation auch von 
/»beker/ sein, so dass der Familienname dieser Person 
durchaus auch 'Becker' gewesen sein kann. Wenn dies der 
Fall war, ist die vorliegende Schreibung das Resultat von 
Phon-Graphem-Beziehungen. Es ist darüber hinaus noch aus 
einem anderen Grund davon auszugehen, dass der Name 
nicht 'Begger', sondern 'Becker' war. Eine Recherche im 
Internet103 hat ergeben, dass 'Begger' im Gebiet des heutigen 
Deutschlands in erster Linie in Westfalen und im Weser-Ems-
Gebiet verbreitet ist, darüber hinaus in einem kleinen Gebiet 
um Hechingen in Baden-Württemberg. In anderen Regionen 
kommt er nicht vor, und selbst in den Gebieten, in denen 
'Begger' vorkommt, ist 'Becker' häufiger. Im östlichen Teil des 
heutigen Uecker-Randow-Kreises, der unmittelbar an die hier 
von den Landmessern beschriebene Region angrenzt, sich 
teilweise sogar damit überschneidet, ist der Familienname 
'Becker' relativ verbreitet, 'Begger' kommt jedoch nicht vor. 

Schriver N-US-S. 404, 7 – Die Graphie dieses Namens zeigt deutlich 
niederdeutsche Züge. Für eine hochdeutsche Form wäre die 
Graphie ‹Schreiber› oder ‹Schreÿber› zu erwarten gewesen. 
Auffällig und einstweilen unerklärlich ist die Wahl des Graphs 
‹v› statt ‹w›. 

                                                 
103 Abgefragt wurden am 20.10.2000 außer diversen Suchmaschinen und E-
Mail-Verzeichnissen v. a. die Telefonbücher der Deutschen Telekom AG. 
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Fĳf Roden felt P-US-S. 228, B – Die Bezeichnung zeigt niederdeutsche Form 
bei ‹Fĳf› = 'fünf'. In der Urschrift wird 'fĳf' mit initialer Majuskel 
realisiert, während in der Reinschrift (Hand 6) initiale Minuskel 
steht. Man kann davon ausgehen, dass Schreiber 6 die Zahl 
als solche sieht, nicht als Teil eines Eigennamens. Schreiber 6 
tendiert zur Zusammenschreibung 'Rodenfelt'. 

Dukows P-US-S. 229, A11 – Die bis vor dem Zweiten Weltkrieg gültige 
Ortsnamensform 'Duchow' zeigt mit «ch» die graphemische 
Umsetzung der hochdeutschen Lautverschiebung, während 
das «k» in ‹Dukows› entweder ein Reflex der unverschobenen 
Form ist oder der Schreiber das gehörte Phon [x] mit dem 
damit artikulatorisch am nächsten verwandten schwedischen 
Laut [k] verwechselte und deshalb so umsetzte. 

Polkow L-US-S. 399, Zeile 6 – Die bis vor dem Zweiten Weltkrieg 
gültige Ortsnamensform 'Polchow' zeigt mit «ch» die 
graphemische Umsetzung der hochdeutschen 
Lautverschiebung , während das «k» in ‹Polkow› dieselben 
Ursprünge haben muss wie das in ‹Dukows›. Im Gegensatz zur 
Urschrift wurde in der Reinschrift ‹Polcho› mit ‹ch› realisiert, was 
auch die letzte offizielle deutsche Form darstellt. Fraglich bleibt, 
ob der Schreiber schwedischem Muster folgend fakultativ «h» 
nach «k» gesetzt und dabei die Regel «k» → ‹c›      «h» befolgt 
hat, oder ob er bewusst eine Korrektur durchgeführt hat. Sollte 
letzteres der Fall sein, bleibt außerdem unklar, auf welchem 
Wege er Kenntnis von der Hochdeutschen üblichen ‹ch›-
Schreibung des Namens erhalten hat. Die Tatsache, dass der 
Schreiber eine Zeile tiefer mit ‹Polchow› die übliche Schreibung 
der Namen auf finales /o/ mit «ow» realisiert, zeigt, dass dem 
Schreiber eine mehr oder weniger offizielle deutsche 
Schreibweise dieses Ortsnamens bekannt gewesen sein muss. 
Das Auslassen des finalen «w» kann in Anbetracht dessen als 
Fehlschreibung gewertet werden. 

Svart See N-RS-S. 460, 5 – Die Graphie «swart» kann sowohl die 
Umsetzung von niederdeutsch /svart/ als auch von schwedisch 
/svart/ sein. 

karpen d"æ!ke N-US-S. 412, 4 – Die Graphie zeigt die Umsetzung der 
niederdeutschen Struktur /karpendi˘k/ = 'Karpfenteich', bei der 
Bestandteil 'Diek' möglicherweise durch das etymologisch 
verwandte, jedoch bedeutungsverschiedene 'dike' ersetzt oder 
um das davon stammende finale «e» erweitert wurde. 

mölndike Die Wortformen ‹mölndike› (D-US-S. 452, 14) und ‹mölndiket› 
(L-US-S. 399, Zeile 1) sind niederdeutsch und bedeuten 
'Mühlenteich' oder theoretisch auch '-deich', was aber nicht an-
zunehmen ist. Die Graphie korrespondiert mit der niederdeut-
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schen Aussprache [»mO˘ln`di˘k] mit silbischem [n`], das von dem 
schwedischen Hörer nicht als silbisch identifiziert, daher nicht 
als phonemisches /en/ erkannt und auch nicht als «en» 
graphemisch umgesetzt wurde. Schreiber 4 hatte bessere 
Kenntnisse im Niederdeutschen und konnte die graphemische 
Struktur den niederdeutschen Phonem-Graphem-Beziehungen 
gemäß korrigieren: ‹mólendike› (D-RS-S. 487, 14). Auf D-US-
S. 455, F3/3, erscheint ‹Dike›, was eine Kurzform von 
‹mölndike› sein dürfte. In die Reinschrift wurde es übernom-
men als ‹Dicke›. 

hoppman Zu den Graphien ‹Slåtz:hauptmamen› und ‹Slåtz hoppmanen› (L-
US-S. 402, 2): Im Gegensatz zu (‹haupt›) liegt mit ‹hopp› eine 
Form des Wortes vor, die zwar von heutigem deutschem 
Standard stark abweicht, die jedoch ihren Ursprung in einer 
auch heute noch vorkommenden phonetischen Realisation 
durch die befragten Dorfbewohner haben kann. 
Umgangssprachlich passiert es nicht selten, dass die 
Bewegung bei Diphthongen, z. B. [aU] stark verkürzt wird, 
wobei im Deutschen die Verkürzung meist so aussieht, dass 
sich Anfangs- und Endpunkt der diphthongischen Bewegung 
einander annähern, also zunächst [Ao]. Dies kann so weit 
gehen, dass ein Monophthong entsteht, welcher in diesem 
Falle [ç˘] ist. Bei der dialektalen Grundlage der Sprecher ist 
eine Monophthongierung ohnehin zu erwarten. In isolierter 
Aussprache ist dieser Monophthong noch lang, jedoch kann 
bei schnellerer Aussprache sehr leicht ein Kurzvokal [ç] 
entstehen. Darüber hinaus kann auch die Konsonantengruppe 
[ptm] vereinfacht werden, wobei die dabei üblicherweise 
stattfindende Elision des [t] zu einer Gruppe von homorganen 
Konsonanten führt: [pm]. Das [p] wird dabei nasal explodiert: 
[p<]. Die resultierende Aussprache ist [»hçp<man]. Die 
vorliegende Schreibung lässt keinen anderen Schluss zu, als 
dass die vom Landmesser befragte Person genau diese 
Aussprache benutzte. 

Fraglich bleibt, warum der Schreiber einmal ‹haupt› und einmal 
‹hopp› schreibt. Denkbar ist, dass die befragte Person das 
Wort beim ersten Mal deutlicher ausgesprochen hat. Die 
Deutschkenntnisse des Schreibers müssen stellenweise 
lückenhaft gewesen sein, wie auch das folgende Beispiel 'lint 
Sehe' zeigt. Deshalb sollte nicht verwundern, wenn der 
Schreiber das Wort [»hçp<man] gar nicht mehr mit dem Lexem 
'Hauptmann' in Verbindung bringen konnte, sondern es für ein 
anderes, ihm unbekanntes Wort hielt. 

Bemerkenswert ist, dass Schreiber 4 in der Reinschrift als Ein-
heitsform ‹Hopp› benutzt. Darüber, warum genau diese Form 
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generalisiert wurde, kann aus heutiger Perspektive nur noch 
spekuliert werden. 

lint Sehe L-US-S. 398, Zeile 2 – Der Name enthält als Determinans 
höchstwahrscheinlich das niederdeutsche Wort 'Lint'. Es be-
deutet 'Einfassung', 'Umrandung'. Dieses Wort kann hier zu 
Grunde liegen, wenn der See beispielsweise von Bäumen um-
standen war. Zur Schreibung «sehe» siehe Seite 422. 

hödingen uppstall W-US-S. 472, Gb/A – Bei 'höding' handelt es sich 
höchstwahrscheinlich um die Verschwedischung eines 
mittelpommersch ausgesprochenen 'Hütung' /hO˘dung/, womit 
eine Weidestelle gemeint ist. Dieses Lexem ist gerade im 
Niederdeutschen noch heute gängig. Dafür spricht auch das 
Lexem 'uppstall', das im Niederdeutschen ebenfalls noch 
existiert und eine Art Stallung bezeichnet. 

Schult D-US-S. 448, 3 – Die übliche Form dieses Wortes ist 'Schultz'. 
Es ist eine Verschreibung, aber auch eine Anlehnung ans 
Niederdeutsche denkbar. 

kopbarg D-US-S. 451, 4 – Der Name ‹kopbarg› zeigt deutlich 
niederdeutsche Züge, auch im Vokalismus. Er wurde 
höchstwahrscheinlich von den Bewohnern in der ihnen 
alltäglichen niederdeutschen Form genannt (wahrscheinlich 
[»kHo˘pb6a˘x] oder [»kHo˘pb6a˘C]) und dann vom Schreiber 
unreflektiert graphemisch umgesetzt. 

‹große helle kiettelß pool› 
‹klene helle kiettelß pool› 

D-US-S. 451, 5 u. 6 – Auch diese beiden Flurbezeichnungen 
sind unreflektiert graphemisch umgesetzt worden. Auffällig ist 
die schwache Form der Adjektive, die entweder dialektalen 
Ursprungs ist, oder von den Bewohnern mit bestimmtem 
Artikel verwendet wurde (also z. B. 'de klene helle tjettelspool' 
o. ä.) und dann von den schwedischen Schreibern ohne 
Artikel übernommen wurde, wobei man versäumt hat, die 
starke Adjektivform einzusetzen – ein Fehler, der auch heute 
noch für schwedische Muttersprachler mit Deutsch als 
Fremdsprache typisch ist. Ein weiterer Fall unrichtiger 
Verwendung der deutschen Adjektivendungen steht auf D-US-
S. 458: ‹Große hell kiettelz Pool› 

Das Adjektiv 'große' fällt durch seine hochdeutsche Form auf. 
Dabei ist wenig wahrscheinlich, dass sie von den Bewohnern 
so benutzt wurde, denn unter den Beispielen, die direkt von 
den Befragten übernommen wurden, finden sich ansonsten 
kaum hochdeutsche Elemente. Durchaus denkbar ist aber, 
dass das ursprünglich niederdeutsch ausgesprochene Wort 
vom Schreiber identifiziert und ins Hochdeutsche übersetzt 
worden ist. 
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Die Form 'klene' zeigt wiederum niederdeutsche, genauer 
gesagt mittelpommersche Form. Die Isoglosse lütt ↔ kleen 
verlief zwischen Usedom und Wollin, auf dem Festland 
ungefähr von Altwarp auf Löcknitz zu. Daber liegt östlich dieser 
Linie in dem Gebiet, in dem bereits 'kleen' benutzt wurde, also 
innerhalb des mittelpommerschen Dialektgebiets. 

In die Reinschrift wurden zwar die Adjektivendungen 
unverändert übernommen, jedoch ist die niederdeutsche Form 
'klene' erkannt und durch die hochdeutsche Form 'kleine' 
ersetzt worden. Dies zeigt, dass man nicht nur Niederdeutsch 
verstand, was man zum Zwecke der Kommunikation mit der 
Bevölkerung auch musste, sondern zudem in der Lage war, 
Wortformen als nieder- oder hochdeutsch zu identifizieren und 
ggf. zu übersetzen. 

Zu den Graphem-Phon-Beziehungen von 'kiettelß' siehe Seite 
198. 

Die Graphien des 
Namens 'Neuenkir-
chen' 

Der Eintrag ‹Neüen=Kirchen› im Inhaltsverzeichnis des Ur-
schriftfolianten ist einer der raren Belege für die hochdeutsche 
Namensform. Ansonsten wird in den Ortsbeschreibungen, 
insbesondere der Ortsbeschreibung Neuenkirchen, die nie-
derdeutsche Form verwendet. Für diese gibt es Belege, die 
sich in die zwei Hauptkategorien 'Nienkark(en)' und 
'Nienkirken' unterteilen lassen, vgl. Seite 411. Die Form '-kark', 
die z. B. im Holsteinischen noch so in Gebrauch ist, ist im Mit-
telpommerschen zu Beginn des 20. Jahrhunderts durch das 
hochdeutsche '-kirche(n)' ersetzt worden. Die Form '-kirk(en)' 
stellt eine Übergangsform hierzu dar, bei der der Vokalismus 
bereits hochdeutsche Form hatte, der Konsonantismus sich 
jedoch offenkundig konservativer verhielt. Die Tatsache, dass 
in den untersuchten Handschriften sowohl die Form '-kark(en)' 
als auch '-kirk(en)' vorkommt, während '-kirche(n)' nur in sol-
chen Kontexten vorkommt, in denen der Name nicht von ei-
nem einheimischen Sprecher übernommen wurde, zeigt, dass 
die alte Form '-kark(en)' Ende des 17. Jahrhunderts zwar noch 
in Gebrauch war, die neuere Form '-kirk(en)', die später im 
Mittelpommerschen die vorherrschende werden sollte, aber 
bereits in Konkurrenz dazu stand. 

Auch im Inhaltsverzeichnis der Reinschriften steht eine hoch-
deutsche Form des Ortsnamens, während ansonsten im Text 
niederdeutsche Formen verwendet werden. Die Schreibung 
‹Newenkirchen› mit ‹w› entspricht allerdings nicht damaligem 
deutschem Sprachgebrauch. Der Austausch von intervokali-
schem «u» durch «w» ist in schwedischen Wörtern möglich, 
wenn nicht einer der umgebenden Vokalgrapheme ebenfalls 
«u» ist, vgl. «hawa» ↔ «haua». Denkbar ist, dass hier als Ana-
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logie auch in einem nicht schwedischen Namen ein solcher 
Austausch vorgenommen wurde, wobei man sich bei der unter-
lassenen ‹f›-Epenthese jedoch an die Zielsprache Deutsch an-
glich, vermutlich wegen des für die Landmesser fremden Di-
phthongs auf der Phonemebene. Es gibt keinen Hinweis dar-
auf, dass in der Sprache der Landmesser Diphthonge existier-
ten. 

Aufschlussreich ist die Passage ‹Nienkarck Eller Neuenkircken› 
(N-US-S. 404, Überschrift). Die Landmesser müssen Kenntnis 
darüber gehabt haben, dass von diesem Ortsnamen zwei 
Versionen existieren, jedoch erwähnen sie nirgendwo, dass eine 
davon dialektal ist. Da in den Handschriften überwiegend die 
niederdeutsche Form benutzt wird, ist fraglich, ob den Verfassern 
der Handschriften deren dialektaler Status bewusst war. 

Die bei der niederdeutschen Form dieses Namens konsequent 
durchgeführte Schreibung mit «ie» steht nicht in Beziehung mit 
einem langen /i˘/ auf Phonemebene. An Stellen, an denen in 
deutschen Namen langes /i˘/ zu vermuten ist, findet sich «i», 
alternativ auch doppelt geschrieben, z. B. ‹Kiestin› resp. 
‹Kiestijn›. Das «ie» in «nien» kann nur mit zwei Phonemen 
korrespondieren, nämlich /i˘e/, die phonetisch als [i˘´] oder bei 
schnellerer Artikulation auch [i´] realisiert worden sein müssen. 
Dafür spricht auch, dass bei deklinierten Formen von 'neu' im 
Vorpommerschen ansonsten ein Einschub von /g/ stattfindet, 
also /ni˘/ → /ni˘g´n/, wobei dieses /g/ sich im 
Mittelpommerschen vielerorts zu /j/ entwickelte, also /ni˘/ → 
/ni˘j´n/. Da [i] und [j] artikulatorisch praktisch identisch sind, 
kann die konkrete Aussprache kaum anders als [ni˘´n] 
gewesen sein. 

Die Form ‹Nienkierken› (S-US-S. 340, D) ist zum größten Teil 
niederdeutsch, allerdings findet sich mit «ie» in 'kierken' eine 
hochdeutsche Beeinflussung. Die Schreibung «kierken» mit 
«ie» erscheint unmotiviert. Denkbar ist eine Kontamination 
durch das «ie» im ersten Teil des Namens «nien», aber auch 
der Versuch einer graphemischen Umsetzung des vokalischen 
Allophons von /r/ ist nicht ausgeschlossen. Die in der gleichen 
Stelle der Reinschrift benutzte Namensform ‹Neüenkirken› ist 
dem Hochdeutschen noch weiter angenähert als die Vorlage. 
Das einzig verbliebene niederdeutsche Merkmal ist die 
fehlende Lautverschiebung, die bei 'kirken' im zweiten «k» ihre 
graphemische Umsetzung gefunden hat. 

Die Tatsache, dass die letzten zwei Graphe in ‹Nienkarcken› (N-
RS-S. 463, Abs. „Uthgiffter“) vom Korrektor nachgetragen wur-
den, spricht dafür, dass die Form 'Nienkark' zwar gängig, die 
Form 'Nienkarken' aber als die vollständige und damit vorzu-
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ziehende angesehen wurde. Fraglich bleibt, warum nur diese 
eine Form geändert wurde, während ansonsten überall im 
Text, selbst in der Überschrift derselben Seite, die Kurzform 
ungeändert blieb. 

Die beiden Schreibungen des Namens 'Neuenkirchen' am 
Ende von W-RS-S. 482 enthalten Fehler. In ‹kercken› ist «i» 
statt des ersten «e» zu erwarten, statt ‹Nüen› ist konkret 
‹Neüen› oder ‹Nien› zu erwarten. Die beiden Schreibungen 
wären allerdings plausibel, wenn der Nebenschreiber, der sie 
realisiert hat, zuvor mit anderen, weiter westlich gesprochenen 
Formen des Niederdeutschen in Kontakt gekommen ist und 
deren phonemische Merkmale hier graphemisch umgesetzt 
hat. 

10.2.2. REFLEXE NIEDERDEUTSCHER SEMANTIK UND IDIOMATIK 
'woro alt färdiga' A-US-S. 140, Abs. „Om Glaas Brucket“ – Hier wurde 'allt' im 

Sinne von 'ganz' benutzt, was in heutigem Schwedisch nicht 
möglich ist. Dieses 'alt' bildet außerdem einen Gegensatz zum 
folgenden 'men ännu intet' und erhält somit eine 
Nebenbedeutung 'schon ganz', die mit der niederdeutschen 
Doppelbedeutung 'all' = 'ganz', 'schon' übereinstimmt. 

'Mölnare dammen' D-US-S. 461, F2/2 – Diese Ausdrucksweise ist eine 
missglückte Übersetzung des niederdeutschen 'Möhlendiek' = 
'Mühlenteich', das hier die Bedeutung 'Müllerteich' bekommen 
hat. 

'blefwe … döda' D-US-S. 463, Abs. „Om wärckboskap“, Zeile 3f – Der Ausdruck 
erscheint wie eine Lehnübersetzung des niederdeutschen 
'dodblieben' = 'sterben', existiert aber seit altschwedischer Zeit. 

'är blefwen dödh' W-US-S. 477, Abs. „Nota“, Zeile 2 – Hier wurde dieselbe 
Lehnübersetzung angewandt, jedoch als trennbares Verb und 
gemäß schwedischer Syntax. Denkbar wäre auch deutsche 
Syntax gewesen: 'är dödh blefwen'. 

'om de men orcka 
bärgia så mÿcken de 
röka' 

W-US-S. 476, 3, Zeile 6f – 'Men' wird hier nicht als 
Konjunktion, sondern als Adverb benutzt, was im 
Schwedischen nicht möglich ist. Dieser Sprachgebrauch ist 
jedoch im Niederdeutschen gängig: 'wenn dei man sovähl 
meiht kriegen as se roken'. Niederdeutsch 'man' kann sowohl 
Konjunktion ('aber') als auch Adverb ('nur, mal, denn') sein; 
diese Doppelfunktion w de hier auf das verwandte 
schwedische 'men' übertragen. 

ur
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11. NICHT EINZUORDNENDE EINZELFÄLLE 

11.1. ABWEICHUNGEN DER REINSCHRIFT VON DER URSCHRIFT 
Im Folgenden werden Fälle aufgelistet, in denen die 
urschriftliche Vorgabe in der Reinschrift geändert wurde, ohne 
dass ein sprachstruktureller Grund dafür vorgelegen hätte oder 
erkennbar wäre. Erklärungen sind für diese Änderungen daher 
häufig nicht zu geben. 

Goldnow ↔ Getenow D-US-S. 448, 3; Hand 3 – Der Name ‹Goldnow› ist in der 
Reinschrift in ‹Getenow› geändert worden. Vorstellbar ist, dass 
die Namen den Schreibern der Urschriften nie in schriftlicher 
Form (z. B. Kirchenbuch) vorgelegen haben, nach der sie sich 
hätten richten können. Vor der Erstellung der Reinschriften 
konnten aber Kontrollen stattgefunden haben. 

'liung Moer' D-RS-S. 490, Gd/D – Die Ersetzung der urschriftlichen 
Singularform 'liungmo' durch die Pluralform dürfte keine 
sprachlichen, sondern pragmatische Gründe haben. 

'Temliget' N-RS-S. 459, Oa – Die Urschrift zeigt ‹tien¦liget› mit wegen des 
Buchfalzes schwer erkennbarem erstem Wortteil. Offensicht-
lich war der erste Wortteil auch für den Schreiber der Rein-
schrift schwer erkennbar, was nur bedeuten kann, dass er aus 
dem bereits gebundenen Band abgeschrieben hat. Dies wie-
derum muss dann, wie auf Seite 32 dargelegt, mindestens elf 
Jahre nach Anfertigung der Urschrift gewesen sein. 

'lantz wägen' N-RS-S. 460, 2 – Das Determinatum 'wägen' fehlt in der 
Urschrift, obwohl der Platz für das Wort vorhanden ist. 
Möglicherweise ist es aus irgendeinem Grund ausradiert 
worden. 

'än' N-RS-S. 460, 2 – Das Wort steht statt urschriftlichem 'nu'. 

N-RS-S. 461 Im letzten Absatz (Index 2) steht eine Passage, die nicht durch 
die Urschrift vorgegeben ist: '1½ skieppa men är det rett ett 
sardelest godt åhr, så gif£ en Mandel aff hwartdera slaget 
effter sig'. 

'hålla 1 dreng' N-US-S. 415, Abs. „Om Tienstfolck“ – Die Zahl ‹1› ist schwer 
zu erkennen. Vom Schreiber der Reinschrift wurde sie 
offensichtlich nicht wahrgenommen. 

'olägenheet' P-RS-S. 91, Zeile 5 – In der reinschriftlichen Form wurde ein 
Derivationsmorphem durch ein anderes ersetzt: Die Urschrift 
zeigt 'oläglighet'. Der inhaltliche Unterschied zwischen beiden 
bewegt sich im Bereich von Nuancen. 
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'sandhmÿlla' P-RS-S. 87, 7 – Die Vorlage ist 'swartmylla'. Schreiber 6 hat 
verschiedentlich Änderungen am Original vorgenommen, die 
zu einer inhaltlichen Veränderung geführt haben, jedoch 
handelt es sich i. A. um Änderungen an grammatischen 
Morphemen, Bezügen von Pronomina o. ä. Hier liegt jedoch 
eine Änderung eines lexikalischen Morphems vor, und die 
inhaltliche Abweichung vom Original ist dementsprechend 
eklatant. 

'bär' P-RS-S. 88, Dc/1 – Das Wort ist nicht durch die Urschrift 
vorgegeben. 

'braf humblegårdh' P-RS-S. 90, Ew/21 – Die Vorlage zeigt 'en braf gård'. Damit 
wurden reinschriftlich Änderungen sowohl im Bereich der 
grammatischen als auch der lexikalischen Morpheme 
vorgenommen. 

'Deß ärea se på … 
Oderbrucks charta'  

P-RS-S. 91, Ende 1. Textblock – Urschriftliches 'stå' ist in der 
Reinschrift von einem Nebenschreiber durch 'se' ersetzt 
worden. 

'fart' P-RS-S. 92, Hb – Urschriftlich 'utfart' ist in der Reinschrift von 
einem Nebenschreiber zu 'fart' verkürzt worden, was die 
Bedeutung völlig verändert. 

'kram' P-RS-S. 97, Zeile 1 – Das Lexem ersetzt urschriftliches 'korn'. 

'heller' P-RS-S. 97, 4² – Das Wort ist nicht durch die Urschrift 
vorgegeben. Da es sich nicht auf etwas vorher Erwähntes 
bezieht, ist nicht erklärlich, warum es hinzugefügt wurde. 

'Åker J Bruck' S-RS-S. 403, Absatzüberschrift – Bei der urschriftlichen 
Vorlage 'åker bruk' ist trotz der Getrenntschreibung davon 
auszugehen, dass ein Kompositum intendiert war. In der 
Reinschrift wird jedoch in den Zwischenraum der beiden 
graphisch getrennten Wörter eine Präposition eingefügt: 'Åker 
J Bruck'. Dies verändert die syntaktische Struktur und damit 
auch die semantischen Bezüge völlig. Bei der Vorlage lag ein 
einziges Wort vor, nämlich ein Kompositum, dessen 
Determinatum 'bruk' durch das Determinans 'åker' näher 
bestimmt wurde. Hier liegt jedoch das Wort 'åker' vor, das 
durch die appositional gebrauchte Präpositionalphrase 'i Bruck' 
näher bestimmt wird. 

'effter föliande' S-RS-S. 403, B – Das Determinans 'effter' erscheint nicht in 
der Vorlage. 

'wällgiödd' S-RS-S. 405, E – Das Wort steht nicht in der Urschrift. 

'Gatorna' S-RS-S. 407, Abs. nach Index 6 – Die urschriftliche 
Singularform 'Gatan' wurde in der Reinschrift durch den Plural 
ersetzt. 
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'sandfläckar' S-RS-S. 407, J1 – Das Determinans 'sand' ist, wie auch das 
zunächst fehlende Diakritikum, von anderer Hand 
nachgetragen worden. Es ist nicht durch die Urschrift 
vorgegeben. 

'Tompterna' S-RS-S. 408, Spaltentitel – Urschriftlich liegt 'tompt stellen' vor. 
Offensichtlich sollten die Spaltentitel von Seite zu Seite 
einheitlich gehalten werden; 'Tompterna' ist schon vorher in der 
Reinschrift benutzt worden. 

'deßa offwan bemelte 
Bruken ära mÿcket 
sancka och'  

S-US-S. 345, J7/Jb – Diese urschriftliche Passage, die genau 
in einer Zeile des Originals steht, ist nicht in die Reinschrift 
übernommen worden. 

'bruckar och de 3 huffn' S-RS-S. 410, Zeile 5 – Das Wort 'och' fehlt in der Urschrift. Der 
Sinn des Satzteils wird dadurch dahingehend verändert, dass 
außer den genannten drei Hufen noch weiteres Land beackert 
wird, während die Urschrift nur die Interpretation zulässt, dass 
ausschließlich die drei Hufen beackert werden. 

'uthgifft' S-RS-S. 410, Absatzüberschrift – Die urschriftliche Form 
'uthgiffter' ist in der Reinschrift ohne ersichtlichen Grund in den 
Singular gesetzt worden. 

'Areal uträkning 
öfwer … Wamelitz' 

W-RS-S. 470, Überschrift – Die urschriftliche Formulierung ist 
'Deschription Öf_r … Wamelitz'. Die reinschriftliche 
Ausdrucksweise findet sich in der Urschrift auf den 
Folgeseiten; in der Reinschrift sollte offenkundig für 
Einheitlichkeit gesorgt werden. Teilweise wurden die recht 

schrift

Eigennamen in der 
Ortsbeschreibung 
Wamlitz 

Viele der Namen in der Auflistung auf W-US-S urden in 
 Es 

scheint, als habe zw zeitlich eine Nachrecherche 
stattgefunden, die dann z umfangreichen Änderungen 
geführt hat. 

 Urschrift. 

• Die urschriftliche For  4) wurde zunächst 
ens aber nachträglich 

ift ‹Martin› mit «i», 
i] korrespondiert. In 
im niederdeutschen 

Sprachraum übliche Abschwächung des unbetonten [i] zu 
Schwa oder Null graphemisch umgesetzt worden. 

• Urschriftlich ‹Micael› (Index 6) wurde in ‹Michael› geändert. 
Die Schreibung mit ‹c› ohne folgendes «k» oder «h» wider-
spricht nicht der schwedischen Graphotaktik, denn sie war 

knappen ur lichen Überschriften erweitert. 

. 465 w
der Reinschrift z. T. deutlich anders wiedergegeben.

ischen
u den 

• Der Vorname 'Marten' (Index 2) fehlt in der

m ‹Baumiel› (Index
übernommen, das ‹i› des Nachnam
durch ‹o› überschrieben. 

• Statt ‹Marten› (Index 5) zeigt die Urschr
das wiederum mit dem ursprünglichen [
der Reinschrift ist jedoch die gerade 
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in Lateinschrift zugelassen. In diesem Falle ist das «h» je-
doch etymologisch motiviert. Die Auslassung des «h» in 
der Urschrift kann ihren Grund darin haben, dass «h» nach 
«k» im schwedischen System keinen Bezug zur Phonem-
ebene hat oder der Name schlicht in seiner schwedischen 
Form wiedergegeben wurde. 

• Der in der Urschrift aufgelistete Nachname ‹Lemik› (Index 
7) wurde in reinschriftlich ‹Lemcke› abgeändert. Wie diese 
recht deutliche Diskrepanz zwischen urschriftlicher und 
reinschriftlicher Form zustande gekommen ist, lässt sich 
nicht mehr plausibel nachvollziehen. 

'giffwer … aff sigh 
härlig säd'  

W-RS-S. 471, A8 – Der unbestimmte Artikel in 'gifwer … af sig 
en härlig säd' wurde in der Reinschrift nicht gesetzt, was 
inhaltlich kaum zu einer Veränderung führt. 

'men' W-RS-S. 475, Zeile 3 – Diese Konjunktion fehlt in der Urschrift. 
Ein Grund für diese Ergänzung ist nicht feststellbar. 

'och Moraßer' W-RS-S. 476, Ga, Abs. NB – Diese Worte stehen nicht in der 
 

och Moraßer' hat kaum inhaltliche, sondern vorwiegend 
stilistische Auswirkungen. 

'boskap' Pluralf stoor de 
nicht aus der Urschrift übernommen: 'stor die 
Pluralform 'boskapen' in der Folgez  

age, 
dass Schreiber 3 'boskap' als zählbar (d tete, 
Schreiber 4 jedoch als unzählbar (kollekt  als 
Singularetantum. – Das finale «e», also ohne f » 

setzung eines dialektalen 
Neutrumsartike

W-RS-S. 476: ‹NB› Die Textpassag kierung ‹NB› auf W-RS-S. 476 
wurde von ke schreiber geschrieben. Das 
als ‹0› transkribierte Zeichen hat im Original die übliche 
Skription einer Null, jedoch ohne dass hier eine Funktion 
erkennbar wäre. Die urschriftliche Struktur wurde tiefgreifend 
verändert. Hier folgt nur eine kurze Auflistung der 
Veränderungen, die im Einzelnen bereits im Rahmen der 
entsprechenden Themenbereiche besprochen wurden: 

e-Trema bei ‹in:räck:näde›  siehe Seite 143 
Trennungszeichen ‹:›   siehe Seite 224 
Keilkonstruktion   siehe Seite 348 
'skogen' durch 'där' ersetzt  siehe Seite 369 
'också'    siehe Seite 386 
'och Moraßer' hinzugefügt  siehe oben 

Urschrift. Die lexikalische Ausweitung von 'måßar' zu 'Måßar
 

Die orm ' boskapen' (W-US-S. 473, Zeile 4) wur
 Boskape'. Auch 
eile wurde nicht

übernommen. Als Grund für diesen Wechsel kommt in Fr
istributiv) wer
iv) und damit

olgendes «t
kann die graphemische Um

ls sein. 
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W-US-S. 478 Die Passagen 'Magasĳn= kornet kommer icke alla åhr lĳka 
högdt.' (W-US-S. 478, Zeile 3) und 'af lamben tages till 
kiÿrckan tiende, och den som haf_r' (W-US-S. 478, 4) sind nicht 
in die Reinschrift übernommen worden. Sie nehmen im 
Original jeweils genau eine Zeile ein, sind also wahrscheinlich 
vom Schreiber übersehen worden. Nachdem so kurz 
hintereinander zwei Zeilen ausgelassen wurden und 
Schreibfehler wie ‹kÿcka› statt ‹kÿrcka› sich wiederholen, kann 
davon ausgegangen werden, dass die Konzentration des 
Schreibers nachgelassen hatte. 

11.2. AUSSERSPRACHLICHES 
Es folgt eine kurze Auflistung, ggf. mit Besprechungen, von 
Einzelfällen ohne sprachliche Relevanz, die entweder für das 
Verständnis der Originaltexte und deren Transkriptionen von 
gewisser Wichtigkeit sind oder schlicht auffallen. 

• Der letzte Satz auf A-RS-S. 68, Abs. „Engh“, wurde ohne 
ersichtlichen Grund in eine neue Zeile geschrieben. 

• Die erste Zeile auf D-US-S. 448 ist in größerem Schriftgrad 
realisiert als die folgenden. 

• Der Name 'Ramĳn' taucht in den Handschriften mehrfach 
auf; vgl. z. B. D-US-S. 460, Abs. 1. Auf W-US-S. 477, Abs. 
„Nota“, wird ein „Edelmann Ramĳn“ erwähnt, der vor sei-
nem Tod im nahe gelegenen Nassenheide gewohnt hatte. 
Es existierte auch eine Ortschaft mit Namen 'Ramin', die 
aber so weit von Daber entfernt lag (westlich von Grambow 
im heutigen Uecker-Randow-Kreis), dass eine gemeinsame 
Grenze von Daber, Böck und Ramin nur existieren konnte, 
wenn dieses Ramin Exklaven im Bereich nordwestlich von 
Daber hatte. 

• Auf D-RS-S. 496 wurde der Absatz mit den allgemeinen 
Ortsangaben ('Här omkring gränsa …') dem Absatz „Om 
Utgift“ vorangestellt. 

• Das vom Buchfalz verdeckte Graph in ‹mecht◊› (L-RS-S. 469, 
1) kann kaum ein anderes als ‹a› gewesen sein. 

• Im Textkörper von N-US-S. 405 fehlen die Füllzeichen bei 
Index 1. 

• Die in der Einwohnerliste auf N-RS-S. 454 stehenden Füll-
zeichen sind nicht durch die Urschrift vorgegeben. 

• Dem Indexzeichen D auf N-US-S. 407 entspricht in der 
Reinschrift das Zeichen . 
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Nicht einzuordnende Einzelfälle 

• Das Indexzeichen #: (Anfang N-RS-S. 463) ist in der Spal-

Die Vorlage des nicht vollständig -RS-
S. 85, Cr/17) ist ‹jempte›. zten zwei Graphe-

Vorkommen kei-
ne allographischen Besonder zeichnen waren, 
kann davon ausgegang rden, dass die verdeckten 

• Die Vorlage v -RS-S. 85, Cu/20) ist ‹någet›. Es 
spricht nichts  das nicht zu sehende Graph ‹t› 
anzunehmen. 

 (P-RS-S. 85, Cv/21) ist 
‹kallg:rundig äre als Variante in der Gra-
phie auch Einf  denkbar. Einfachschreibung 
trotz kor ischem Langkonsonan-
ten ist j  und da Schreiber 6 eher dazu 
neigt, funktionslose Grapheme hinzuzufügen als funktions-
tragende zu elidieren, kann davon ausgegangen werden, 
dass die verdeckten Graphe ‹llg› sind. Ob ein Spatium oder 
Trennzeichen gesetzt wurde, kann nicht mit Sicherheit be-
antwortet werden. 

• Die Vorlage von ‹Sta= den› (P-RS-S. 85, C3/27) ist ‹Sta-
den›. Es wurde eine Trennung an der auch heute noch übli-
chen Stelle, also nach «a» eingefügt. Da vor dem «d» kein 
weiteres Graph zu erwarten ist, wird davon ausgegangen, 
dass auch keines durch den angebrachten Klebestreifen 
überdeckt wurde. 

• Die Zwischenüberschrift 'Mulbete' (P-RS-S. 91) fehlt in der 
Urschrift. Sie ist nicht in Fraktur und außerdem im selben 
Schriftgrad wie der Folgetext realisiert worden. 

• Die Zwischenüberschrift 'Fiskewattn' (P-RS-S. 92) ist nicht 
durch die Urschrift vorgegeben. 

• Der Schlussabsatz von S-US-S. 338 wurde im Textkörper 
der Reinschrift als Anfangsabsatz gesetzt. 

• Die Reihenfolge der Indizes Fd und Fe auf S-US-S. 342 ist 
vertauscht. In der Reinschrift wurde die alphabetische Rei-
henfolge wiederhergestellt. 

• Es ist aus der Handschrift nicht ersichtlich, warum die bei-
den Wörter 'weete sår' (W-US-S. 476, 2) unterstrichen wur-
den und warum die Unterstreichung des zweiten Wortes in 
der Reinschrift nicht erfolgt ist. 

tenausrichtung verschoben. 

•  lesbaren ‹jemp › (P
Da bei den let

men dieses Wortes bei dessen bisherigen 
heiten zu ver

en we
Graphe ‹te› sind. 

on ‹någo › (P
 dagegen, für

• Die Vorlage von ‹ka rundigh›
›. Im Falle des «l» w

achschreibung
respondierendem phonem

edoch die Ausnahme,
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Nicht einzuordnende Einzelfälle 

• An der Stelle, an der in ‹war◊¦andes› (W-RS-S. 471, A) ein 
unleserliches Zeichen transkribiert wurde, ist de facto kein 
Graph zu erwarten. Es ist daher wahrscheinlich, dass der 
dort stehende Tintenstrich versehentlich entstanden ist und 
nicht als Graph intendiert war. 

• Auf W-RS-S. 474ff sind v. a. einige der Indexzeichen mit 
roter Tinte geschrieben worden. Es finden sich aber auch 
einige ganz offensichtlich nachträglich vom Korrektor ein-
gesetzte Diakritika, die ebenfalls in Rot geschrieben wur-
den, z. B. ‹áhr›. 

Fa/A› 
ne Zeile zu tief. 

 471, Zeile 3)
dürfte den Verfasser der Reinschrift dazu veranlasst  
noch einmal zu recherchieren. Der in der Reinschrift ange-

• Die Indexbezeichnungen ‹ (W-RS-S. 475) stehen ei-

• Der Wert '16 laß' (W-US-S.  ist sehr hoch und 
 haben,

gebene Wert ist '1 1
16  laß'. 
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12. IDIOLEKTE 

In diesem Kapitel werden in erster Linie graphetische Idiolekte 
besprochen. Weitere Idiolektmerkmale sind schon verschie-
dentlich in den vorhergehenden Kapiteln untersucht worden. 
Sie werden in diesem Kapitel noch einmal zusammengefasst. 

12.1. GRAPHETISCHE IDIOLEKTE 
ischen Idiolekte der Haupt-

schreiber beschrieben. Es wird  eine Auswahl von Beispie-
len gegeben, die besonders ty erkmale von Skription 

en. Diese Auswahl ist auf die 
deutsche Schrift beschr  da die anderen Schrifttypen zu 
selten vorkommen, um tige Merkmale herausfiltern 

mentare beschränken sich in 
der Regel auf Kernmerkm eschriebene Sprache für die 
Perzeption durch das Aug oduziert wird, wird davon ausge-

en Beispiele aus den Originaltex-
ten iolektbeschreibungen weitgehend 
für

12.1.1. SCHREIB

Im Folgenden werden die graphet
 nur
pische M

und Schriftduktus jeder Hand zeig
änkt,

 aussagekräf
zu können. Die gegebenen Kom

ale. Da g
e pr

gangen, dass die abgebildet
auch in Rahmen der Id

 sich sprechen. 

ER 1 

  (medial)       

       

   

 
 

Transkription der Beispiele: 

‹å b M N t T u›, ‹dh E h H ſk ſt x›, ‹ſmå uti emillan›, ‹åt ſkillige 
ſlagZ wildiur› 
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Die Schrift ist rechtsgeneigt, teilweise sehr stark. Dadurch er-
gibt sich eine manchmal sehr ausgeprägte Unterschneidung. 
Besonders beim Beispiel ‹emillan› zeigt sich, dass die Abstri-
che der einzelnen Graphe sehr genau an Linie 0 orientiert sind 
und jeweils verhältnismäßig lang gezogen wurden. Dadurch 
sind die Abstände zwischen den einzelnen Graphen relativ 
groß, was die Perzipierbarkeit positiv beeinflusst. 

Beim ‹ſ› ist der obere Teil häufig zu einer großen Schleife ge-
zogen. Wenn ‹t› folgt, wird die Oberlänge des ‹ſ› nicht reali-
siert. 

Oft, aber nicht immer, werden beim ‹x› zwei Querstriche reali-
siert. 

aph im z-
Graph geschrieben. 

scher Schrift. 

12.1.2. SCHREIBER 2 

Als letztes Gr  Wort wird ‹Z› manchmal unter das vorlet
te 

Der Schreiber vermischt häufig Fraktur mit deut

  

(initial) (sonst)       

     

  
 

Transkription der Beispiele: 

‹e F J ck L r ſ s ß ß ſt›, ‹t t T w W W bruck›, ‹och pt ſid effter 
något›, ‹följer håffen› 

Die Schrift ist rechtsgeneigt. Bei Ober- resp. Unterlänge sind 
Überschneidungen mit Nachbarzeilen möglich. Der oberhalb 
von Linie 1 liegende Teil des ‹ſ› ist als Schleife realisiert und 
mitunter stark nach rechts gezogen. Extreme Unterschneidun-
gen sind so möglich. 
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Die beiden senkrechten Linien des ‹e› sind oft nicht verbunden. 
Die Beispiele ‹följer› und ‹håffen› zeigen Varianten mit Verbin-
dung. 

Die Majuskeln ‹F› und ‹J› sind sehr charakteristisch und kom-
men bei keinem der anderen Hände vor. 

Beim «k»-Typ 1 wird das senkrechte Element entgegen der 
allgemeinen Schriftneigung linksgeneigt realisiert, wodurch es 
per definitionem aus der Senkrechten herausfällt. „Senkrecht“ 
muss in diesem Zusammenhang definiert werden als „mathe-
matisch senkrecht + durchschnittliche Schriftneigung“. 

Das ‹L› ist im allgemeinen sehr groß und überschreitet Linie 2 
bei weitem. 

Es kommen zwei Typen des ‹ß› vor, von denen die hier als 
zweite gezeigte Idiolektal ist. 

Die Initialminuskel des «t» kommt bei anderen Schreibern nicht 
vor. 

Die beiden Typen des ‹W› sind skriptorisch ähnlich, die erstge-
zeigte überschreitet aber deutlich Linie 2. 

Während viele Schreiber das ‹h› in ‹och› ohne Unterlänge rea-
lisieren, wird von dieser Hand eine deutliche Unterlänge nebst 
deutlicher Brechung realisiert. 

Das ‹p› wird auch nach rechts verbunden, selbst wenn das fol-
gende Graph mit Oberlänge beginnt. 

Die Beispiele ‹följer› und ‹effter› zeigen, dass es ein finales Al-
lograph des «r» gibt, das aber nicht obligatorisch verwendet 
wurde. 

Es wurden viele halbe Spatien realisiert, auch an solchen Stel-
len, an denen keinerlei Spatium zu erwarten ist. Dies beruht 
auf dem individuellen Schriftduktus, denn halbe Spatien kön-
nen auch entstehen, wenn das Schreibinstrument abgesetzt 
und wieder neu angesetzt wird.  

Hand 2 realisiert Varianten der Graphklassen ‹j› und ‹J›, die bei 
keinem anderen Schreiber vorkommen. Es handelt sich um die 
im Graphinventar vorkommende Minuskel 1 resp. Majuskel 4. 
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12.1.3. SCHREIBER 3 

          

      

   

  
 

Transkription der Beispiele: 

‹l M nu och r t T T w ff›, ‹ſt fft Wall till torkas›, ‹par ting ſedan›, 
‹kotZ kotZerna› 

Die Schrift ist leicht rechtsgeneigt. Schon das kurze Beispiel 
‹nu› zeigt im Vergleich mit Schreiber 1 deutliche Unterschiede. 
Der hier vorliegende Schriftduktus ist der verbreitetere. 

Die Minuskel ‹l› hat meist nur halbe Oberlänge. 

Das gegebene Beispiel für ‹r› wird auch wortfinal benutzt. 

Das ‹t› ist eine Initialminuskel, wie die Wörter ‹till, ting, torkas› 
noch einmal zeigen. Ein mediales ‹t› findet sich z. B. in 
‹kotZerna›. Die Majuskel wird ohne das oberhalb von Linie 1 
liegende Element realisiert, das in der Idiolektbeschreibung 
von Hand 5 beschrieben wird. Der senkrechte Strich über Li-
nie 1 ist aber vorhanden. 

Die Minuskel ‹w› hat im rechten Teil nur halbe Oberlänge. Die 
Majuskel im Wort ‹Wall› ist deutlich verschieden von der in 
Idiolektbeschreibung Hand 5 gezeigten. 

Das ‹p› wird gewöhnlich nicht nach rechts verbunden. 

Der benutzte Standardtyp des «k» ist Typ 1a. 
 

Das ‹ſ› ist ähnlich gestaltet wie bei Hand 1, die dort vorhande-
ne extreme Rechtsneigung fällt hier jedoch weg, weshalb es 
nur eine schwach ausgeprägte Unterschneidung gibt. 
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Ähnlich wie bei Hand 1 findet sich auch hier wortfinales ‹Z›, das 
unter das vorletzte Graph des Wortes geschrieben wurde. So-
bald das Graph nicht mehr in wortfinaler Position steht, wird die 
Skription wieder an Linie 0 orientiert. Dies zeigen die Beispiele 
‹kotZ, kotZerna›. 

Fraktur und deutsche Schrift werden wahllos gemischt. 
Manchmal erscheint auch Lateinschrift in deutschschriftlichen 
Kontexten. 

12.1.4. SCHREIBER 4 

     (initial)     

 (beide final)
 

 

 

Transkription der Beispiele: 

‹å å d e F k l M N s›, ‹g x oh r r t T w›, ‹ff fft J på ſa ſedan›, 
‹Twenne› 

Die Schrift ist rechtsgeneigt. Das ‹ſ› wird nicht sehr weit nach 
rechts gezogen, so dass keine extremen Überschneidungen ent-
stehen. 

Bei ‹a› werden Typen 7 und 8 bevorzugt. Das gilt auch für ‹ä, 
å›. Das å-Diakritikum ist in der Regel nach oben offen. Die 
Gestaltung des Diakritikums in ‹på› ist nicht die Regel, kann vor 
Spatium jedoch fakultativ eingesetzt werden. 

Das rechte Bein des ‹e› erreicht oft nicht Linie 0 und läuft nicht 
ganz parallel zum linken. Im Falle des etwas unsauber ge-
schriebenen ‹Twenne› ist das rechte Bein sogar ganz elidiert 
worden. Das waagerechte Element auf Linie 1, das normaler-
weise die beiden Beine verbindet, fungiert nun als Abstrich. 

Das ‹F› fällt aus der allgemeinen Schriftneigung heraus. Es 
wird oft extrem geneigt realisiert, wobei Neigungsgrade von 
über 45° auftreten können. 

Das ‹l› hat oft nur halbe Oberlänge. 
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Das ‹x› wird ohne Querstrich durch das unterhalb von Linie 0 
liegende Element realisiert. 

Bei 'och' wird das ‹h› mit Unterlänge ausgeführt. Das zu erwar-
tende ‹c› entfällt in der Regel. 

Das rechte senkrechte Element von ‹w› erhält meist Oberlän-
ge. Von den beiden Aufwärtsbewegungen, die vor diesem E-
lement auszuführen sind, fällt in Einzelfällen eine aus, vgl. 
‹Twenne›. 

Das ‹p› wird nicht nach rechts verbunden. 

12.1.5. SCHREIBER 5 

     (initial) 

     

    

   

  

Transkription der Beispiele: 

‹d d d fft t›, ‹T T u u W›, ‹ſ ſ ſt ſt›, ‹x  jempte›, ‹kloſtret  kÿrkan› 

Die Schrift ist rechtsgeneigt. Unterschneidung ergibt sich im 
Bereich der Minuskeln v. a. beim ‹ſ›. 

Das erste der «d»-Allographe kommt im Gegensatz zu Schrif-
ten anderer Hände häufig vor. Das dritte Allograph, welches 
bei anderen Schreibern oft das bevorzugte ist, erscheint hier 
seltener. 

Beim «t» wird eine initial eine eigene Minuskel verwendet. Der 
Querstrich beim ‹t› wird unabhängig davon, welches Allograph 
gewählt wird, ohne vorheriges Absetzen des Schreibgerätes 
realisiert. Es gibt zwei Haupttypen der Majuskel, die sich in der 
Gestaltung das oberhalb von Linie 1 liegenden Elements un-
terscheiden. Hier ist ein abgeflachter Kreis, aber auch eine 
leicht aufwärts gekrümmte Linie mit nach unten gezogenem 
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Bogen links möglich. Der senkrechte Strich durch dieses Ele-
ment wird auf jeden Fall realisiert. 

Beim ‹x› wird statt eines Querstrichs der normalerweise auszu-
führende Bogen am unteren Ende durch eine Schleife ersetzt. 

Das Graph ‹p› wird in der Regel nicht nach links verbunden. 
Rechtsverbindung ist aber sogar dann möglich, wenn das fol-
gende Graph mit Oberlänge beginnt. 

Beim ‹k› wird initial Typ 2 benutzt, ansonsten Typ 1. 

Das ‹l› hat oft keine oder nur halbe Oberlänge. 

12.1.6. SCHREIBER 6 

   (initial)        

        

 (initial und medial)  (final)     

    
 

Transkription der Beispiele: 

‹a a b dh dt k N r s s›, ‹g H ĳ j j ſk ſt ſt›, ‹t t T w och›, ‹ſandh uthj 
uträck:ningh› 

Die Schrift ist rechtsgeneigt. Überschneidung v. a. bei ‹ſ›, je-
doch auch in Fällen wie den abgebildeten ‹dh› und ‹dt›. Da Un-
terlängen mitunter extrem nach links gezogen werden, vgl. 
‹uthj›, können in solchen Fällen extreme Unterschneidungen 
vorkommen. 

Der Schreiber benutzt «a»-Allographe, die den in der Skrip-
tionsanalyse beschriebenen Grundtypen sehr nahe kommen. 

Bei ‹b› wird eine initiale Minuskel verwendet, jedoch nicht in al-
len Fällen. 

Beim immer finalen ‹s rotunda› sind verschiedene Ausschmü-
ckungen des Abstrichs möglich. Der Abstrich liegt oberhalb von 
Linie 1. 

Der Standardtyp des «k» ist initial sowie in den anderen Positi-
onen ohne Linksverbindung Typ 3, medial und final bei Links-
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verbindung wird Typ 1 benutzt. Auffällig ist, dass dies auch 
nach ‹ſ› häufig passiert, wobei das ‹ſ› die Oberlänge verliert. 
Typ 5 des «k» kommt nach ‹ſ› jedoch auch vor. 

Die als initial-medial resp. final bezeichneten «t»-Allographe 
werden bevorzugt, aber nicht zwangsläufig in diesen Positio-
nen verwendet. Das Beispiel ‹dt› zeigt eine Verwendung des 
überwiegend initial-medialen ‹t› auch in finaler Position. Bei der 
Majuskel wird der mögliche senkrechte Strich durch das über 
Linie 1 liegende Element nicht realisiert (Vgl. Idiolekt Hand 5). 

12.2. WEITERE IDIOLEKTMERKMALE 

12.2.1. SCHREIBER 1 
• häufig «ou» in 'skog' 

• «i» vor Vokal immer ‹i›, auch in ‹fölliande› 

• bei Konsonantgraphemen dekorative Geminaten überwie-
gend im Falle von «l» und v. a. «k»; bei Vokalgraphemen 
häufig Gemination und Dehnungs-«h» bei Korrespondenz 
mit phonetisch langem Vokal 

• wortfinal häufig «dh» und «gh» 

• viel Vokalabschwächung, z. T. auch hyperkorrekte Rück-
nahme derselben 

• Allomorphie: immer «u» als Ablaut104 in 'bewuxen / 
bewuxet' 

12.2.2. SCHREIBER 2 

• Überschriften auch in deutscher Schrift und normalem 
Schriftgrad 

• reichlich dekorative Geminaten, auch unter Einschränkung 
der linguistischen Funktionalität 

• «ou» wird selten übernommen; fast immer «skogh» 

• wortfinal relativ häufig «dh» und «gh» 

• «i» vor Vokalgraphem meist → ‹i›, in ‹följande› meist ‹j›. 

• ersetzt ‹e› oft durch ‹ä› 

• oft Auslassung, falsche oder überflüssige Verwendung von 
Diakritika 

                                                 
104 Die Bezeichnung Ablaut ist innerhalb der Besprechung von geschriebener 
Sprache zwar unpassend, es soll aber um der terminologischen Einheitlich-
keit willen kein neuer Terminus eingeführt werden. Eine präzisere Aus-
drucksweise wäre „graphemische Umsetzung des Ablauts“. 
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• relativ viel Dialekteinfluss 

• setzt häufig Vokalabschwächung graphemisch um 

• ersetzt ‹sochen› durch ‹sochn›; → Archaismus 

• 'dugliga' statt 'dugeliga'; → progressiver Zug 

• überdurchschnittlich viele Abkürzungen, sogar mehr als in 
den Urschriften 

• Allomorphie: nur 'bewuxen / bewuxet' in beiden Handschrif-
ten 

12.2.3. SCHREIBER 3 

• Schreiber 3 vermeidet oft das Schreiben eines Wortes über 
den Buchfalz hinweg und beginnt das neue Wort bevorzugt 
nach dem Buchfalz, wodurch vor diesem ein gewisser Ab-
stand entstehen kann. 

• final meist deutsches ‹Z› in lateinschriftlichen Wörtern, nur 
nicht bei ‹Stettins› 

• «ou» wie z. B. in «skoug» kommt nicht vor 

• wenig «gh» und «dh», häufiger «th», v. a. in «åth» und 
«uth». 

• viel «dt», z. B. «landtmätere» 

• «k» nach Konsonantgraphem oft geminiert 

• Meist einfaches «f» vor Vokal oder Wortgrenze 

• Die Verteilung von ‹i› und ‹j› vor Vokal zeigt eine gewisse 
Systematik. Vor Vokal und nach einem der fünf Grapheme 
«s, k, g, t, h» steht üblicherweise ‹i› (‹siöön›, ‹kiörkia›, 
‹giöör›, ‹tienst›, ‹hielpa›), ansonsten ‹j› (‹Jord›, ‹mjell›). Dies 
zeigt sich auch in den beiden Alternativschreibungen des 
Lexems 'bärga', das entweder ‹bergia› oder ‹berja› ge-
schrieben wird. Lediglich nach ‹l› scheint die Verteilung von 
‹i› und ‹j› ungeregelt, allerdings erscheinen Formen von 
'följa' fast immer mit ‹j›, 'eljest' und 'ljung' dagegen immer, 
'sälja' fast immer mit ‹i›. Zu den oben genannten fünf Gra-
phemen ist zu sagen, dass sie in Kombination mit folgen-
dem «i» + Vokal in der Regel andere Graphem-Phonem-
Beziehungen eingehen als sonst. So wird die Korrespon-
denz «s» ↔ /s/ vor «i» + Vokalgraphem zu «s» ↔ /S/ oder 
«t» ↔ /t/ zu «t» ↔ /C/. Das «i» hat in diesem Falle keine di-
rekte Korrespondenz zu einem Phonem. Bei «li» + Vokal-
graphem ist eine solche verschobene Graphem-Phonem-
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Beziehungen nur im Wort 'ljung' zu vermuten, nicht jedoch 
bei 'eljest' und 'sälja', die trotzdem mit ‹i› erscheinen. 

• «effter» 

• «ållon» 

• «månat» 

• «Be(e)t» statt «Bete» (dialektale e-Apokope) 

• meist «kiyrkia», selten «kiyrcka» 

• «medelmåtig»; 

• relativ viel Dialekteinfluss 

• 'eller' fast immer abgekürzt 

• Interpunktion: Relativ sparsam; in den Regelkontexten; 
Punkt auch als Satzendezeichen. 

• Allomorphie: «möjeliget» ↔ «temmeleget» 

• Allomorphie: in D-US nur 'bewoxen'; in L-US auch 'om 
wuxet', 'temmelig wexen'; in N-US 'fulwäxna'; in S-US nur 
'bewuxen /-et /-ne' 

• verlängerter Infinitiv mit «till att» 

• häufig Singularform 'är' bei Pluralsubjekt; wenn Pluralform, 
dann häufig 'äre', 'ära' statt 'äro'. 

• Bestimmungen folgen dem Bezugswort in mehreren Fällen 
auf Grund des Tabellenstils, z. B. 'sandkampar tvenne' (D-
US-S. 452), 'Ekeskog stoor' (L-US-S. 400), '4 stn hestar' 
(N-US-S. 414). 

12.2.4. SCHREIBER 4 

• Verwendung von halbem statt ganzem e-Trema; wie be-
sprochen ist es jedoch möglich, dass es sich dabei in 
Wahrheit um den Idiolekt des Korrektors handelt. Ein Idio-
lektmerkmal von Schreiber 4 wäre dann die häufige Aus-
lassung von erforderlichen Diakritika. 

• finales ‹s› nach Konsonantgraphem in deutscher Schrift öf-
ter als bei anderen Schreibern 

• vor Vokal regelmäßig «i» → ‹i›, z. B. ‹fölier› 

• häufig «ou» in «skoug», «roug» 

• wenig «gh», «dh», «th» 

• 'fält' meist → ‹Fält› mit ‹ä› und Majuskel 
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• Formen von 'något' meist mit Majuskel und mit «o», also 
‹Nogon›, ‹Noget›, ‹Nogra› 

• Abkürzung von 'och' zu ‹oh› 

• bessere Deutschkenntnisse als Schreiber 3 

• urschriftliches Fugen-e wird häufig nicht übernommen 

• «kyrka» 

• «besååd», «besåås» entgegen värmländischen Tenden-
zen, im ersten Falle auch entgegen heute standardsprach-
lichen Tendenzen  

• «medelmåtig» 

• «beet»/«bät» statt «bete» (dialektale e-Apokope) 

• 'länger' statt 'längre' in einigen Fällen 

• Dialekteinfluss schwächer als bei Schreiber 3; gewisse 
Kenntnisse in einem Regiolekt, auf dem die heutige Hoch-
sprache basiert 

• Interpunktion: in den Regelkontexten; benutzt mehr Inter-
punktion als Schreiber 3; häufig Punkt als Satzendemarke 

• Allomorphie: Schreiber 4 ändert in D-RS 'bewoxen' regel-
mäßig in 'bewuxen'. Dies tut er teils auch in L-RS, nimmt 
dort aber auch die umgekehrte Ersetzung vor und ändert 
außerdem 'om wuxen' → 'om woxen', 'om wäxet' → 
'omwoxet', 'temmelig wexen' → 'temmelig woxen'. Das 
Morphem {wex} wird nicht benutzt. 

• Komposita oft zusammengeschrieben 

• relativ starke Orientiertheit an linguistisch-strukturellen Ge-
gebenheiten; bei seiner häufigen Verwendung von Doppel-
schreibung (einschl. «ou») und Dehnungs-h hatte der 
Schreiber offenkundig nicht erkannt, dass auf Grund der 
Phonem-Graphem-Beziehungen Doppelschreibung oder 
Dehnungs-h bei Vokalgraphemen entbehrlich war. Schrei-
ber 4 sucht stellenweise – nicht immer konsequent und er-
folgreich – Varianz in der Graphie zu vermeiden, während 
man bei anderen Schreibern eher vermuten kann, dass 
diese aus ästhetischen Gründen bewusst solche Varianz 
einsetzten. 

12.2.5. SCHREIBER 5 

• rege Benutzung des «n»-Allographs ‹¯› 

• lateinisches ‹d› in Kontexten in deutscher Schrift 
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• häufige Benutzung der «s»-Allographs ‹_›, v. a. in ‹Pölit_› 

• deutsches ‹r› mit wenig Brechung im unteren Teil; keine 
Schleifen, sehr rund; dadurch manche Zusammenfälle mit 
‹o› 

• Verteilung von ‹i› und ‹j› vor Vokal: nach initialen «g, d, l» 
und im Wort 'jag' «i» → ‹i›, meist auch nach «s»; in 'jord, 
jempte, följa' «i» → ‹j›; beides kommt vor in ‹liggia/liggja›, 
‹beria/bärja›, ‹borgiare/borjare›, ‹selia/sällja› 

• häufig ‹i lang› ohne vorhergehendes ‹i› 

• häufig ‹f_› statt ‹fw› 

• Allomorphie: nur 'bewuxen / bewuxet' 

• «medelmåttig» 

• relativ schwacher Dialekteinfluss 

• wertet Wörter oder Syntagmata als Eigennamen, wenn 
auch als Lexem gewertet werden könnte 

12.2.6. SCHREIBER 6 

• reichlich «gh» und «dh» vor Wortgrenze 

• graphemischen Umsetzung der alten Vollvokale in Endun-
gen, in zahlreichen Fällen auch entgegen der urschriftli-
chen Vorlage → Viele Formen entsprechen heutigem 
Standard. 

• neigt zu phonemisch-etymologisch basierter Graphie, 
weicht dabei nicht selten von seinen eigenen Grundprinzi-
pien ab, in der Regel aber ohne vom allgemein Üblichen 
abzuweichen; Schreibweise kann als archaisierend gelten; 
dem Schreiber muss klar gewesen sein, was als „alt“ zu 
gelten hat (Vgl. Seite 274) 

• ersetzt «e» durch «ä» in solchen Fällen, in denen heute 
auch «ä» gesetzt wird 

• 'någon' und dessen Formen typischerweise mit ‹å› 

• j-Stämme bei Verben meist nicht übernommen; → progres-
siver Zug 

• nicht jedes urschriftliche Fugen-e übernommen 

• «medelmåttig» 

• gute Kenntnisse in einem Regiolekt, auf dem die heutige 
Hochsprache basiert 

• «n»-Allograph ‹¯› nur sparsam verwendet 
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• schreibt Ortsnamen relativ häufig in deutscher Schrift, in 
Überschriften auch in Fraktur 

• Allomorphie: nur 'bewuxen / bewuxet' 

Fazit: Die heutige schwedische Graphie hat eine archaisieren-
de Komponente, die, am Rande bemerkt, durch die Etablierung 
einer Leseaussprache auf phonemische Bereiche, z. B. die 
Phonotaktik des modernen Standardschwedisch zurückwirkt. 
Viele der Idiolektmerkmale von Schreiber 6 können ebenfalls 
als Archaismen betrachtet werden. Eben deswegen hat die 
Graphie von Schreiber 6 eine größere Nähe zu heutiger Ortho-
graphie als die der anderen Schreiber. Davon weichen v. a. die 
«gh»- und «dh»-Schreibungen ab, da diese Art von Archais-
mus in der heutigen Standardorthographie nicht mehr vor-
kommt. 

Nachtrag: Die von einem Nebenschreiber geschriebene Zeile 
bei Index Hb auf P-RS-S. 92 enthält einige Abweichungen von 
der Urschrift, die für Schreiber 6 untypisch wären. Dazu zählen 
diverse fehlende Diakritika – Schreiber 6 lässt nur relativ selten 
Diakritika aus –, Kleinschreibung bei ‹pölitz› sowie Wahl des 
Vertreters ‹z› der Graphklasse ‹z› in Lateinschrift. Die etymolo-
gische Schreibung «folgia» mit «g» wäre allerdings auch von 
Schreiber 6 zu erwarten. 

12.2.7. KORREKTOR 
Da vom Korrektor kaum längere Textstellen vorliegen und 
mutmaßlich von ihm stammende Textstellen ihm nicht immer 
zweifelsfrei zuzuordnen sind, ist es kaum möglich, Idiolekt-
merkmale zu eruieren. 

• Halbe e-Tremata in allen bekannten Fällen 

• «kiörkio-»; → starker Dialekteinfluss 
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13. ANHANG: DIE LANDMESSER 

Die folgende Auflistung ist zitiert nach Drolshagen 1923, S. 
216-226; Anmerkungen und sinngemäße Wiedergaben stehen 
in eckigen Klammern. 

1. Griepenhielm, Karl, war der erste eigentliche Chef der Landmesser, unter 
dem die Pommersche Katastervermessung begann. Wahrscheinlich 1655 
geboren, studierte er seit 1671 Mathematik an der Universität Uppsala. Sein 
Vater war der Geschichtsprofessor Edmund Frigelius, der als Gr. geadelt und 
1673 in den Freiherrnstand erhoben wurde. Infolge seiner Fertigkeit im Her-
stellen von Landkarten wurde Gr. am 25.10.1683 mit der Leitung der schwe-
dischen Landmessung beauftragt. Er hieß zunächst Oberinspektor, später 
Direktor und erhielt als solcher 500 Tlr. Silbermünz Gehalt [sic]. [...] Erst 39 
Jahre alt, starb Gr. am 12.9.1694 zu Stockholm. In die pommersche Provinz 
scheint er nie gekommen zu sein. 

2. Transköld, Johan (Jan Transchiöld), 1656 in Nyköping geboren, wurde 
Nachfolger Griepenhielms. Er studierte ebenfalls in Uppsala. Mit 21 Jahren 
wurde er bereits Mathematikprofessor in Dorpat, 1690 Sekretär bei den 
schwedischen Hilfstruppen und den Rheinlanden, 1692 Oberauditeur da-
selbst und 1694 Kriegsfiskal, bis er am 29.9. d.J. zum Landmesserdirektor 
ernannt wurde. Er hieß ursprünglich Isak Trana, bis er am 6.10.1690 geadelt 
wurde. [...] Seine Vermessungsanweisung für das Herzogtum Bremen ist ei-
ne fast wörtliche Abschrift der Instruktion für Pommern von 1691. Zu diesem 
Lande scheint er auch nur mittelbare Beziehungen gehabt zu haben, als ihn 
am 7.9.1699 der Tod im Alter von 43 Jahren abrief. 

3. Dahlstierna, Gunno Eurelius, der Vater unserer pommerschen Landesauf-
nahme, wurde sein Nachfolger, um dieses Amt 10 Jahre zu bekleiden. Als 
Sohn des Propstes Andreas Eurelius und der Maria Bluthera am 7.9.1661 
auf dem Pfarrhofe Örs in der Grenzlandschaft Darsland [sic] geboren, erhielt 
er seine erste Ausbildung auf dem Gymnasium zu Karlstadt, der Hauptstadt 
des Nachbarläns Wermland. Die topographisch ungemein reiche Gliederung 
des Heimatlandes und seine großen Naturschönheiten sind gewiß nicht ohne 
Einfluß auf den Bildungsgang des Knaben geblieben. 1677 nahm die Univer-
sität Uppsala den jungen Studenten auf. Vier Jahre später ging er als Kom-
missionslandmesser nach Livland, mit dem besonderen Auftrage, eine Karte 
des Landes zu verfertigen. Als er 1685 wie die meisten Landmesser dieser 
Kommission den Abschied erhielt, boten ihm Bürgermeister und Rat der 
Stadt Riga die Stellung eines Stadtingenieurs an, die er aber ablehnte. Dar-
auf machte er zunächst einige Reisen auf der Ostsee, um sich in der Steu-
ermannskunst und im Seekartenwesen auszubilden. Danach begab er sich 
nach Deutschland, um 1687 in Leipzig Magister der Philosophie zu werden. 
Er promovierte mit einer Abhandlung De Electro. Auf Grund seiner Arbeiten 
wurde ihm eine Professur in Leipzig angeboten (assessor facultatis 
philosophiae); zugleich erhielt er den Ruf als Mathematikprofessor an die neu 
eingerichtete Universität Dorpat. Der Ruf seines Kartenwerkes von Livland 
war sogar bis zur Republik Venedig gedrungen, so daß er ersucht wurde, die 
Halbinsel Morea (Griechenland), welche die Venetianer 1687-88 den Türken 
wieder abgenommen hatten, aufzunehmen. Möglicherweise hat hierbei der 
Umstand mitgesprochen, daß bei dieser Eroberung ein anderer Schwede, 
Feldmarschall Otto Wilhelm v. Koenigsmarck, eine große Rolle spielte. 
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Carl XI. hatte am 4.10.1690 beschlossen, Pommern vermessen zu lassen. 
Da erinnerte er sich wieder an Eurelius. Direktor Griepenhielm berief ihn mit 
9 Landmessern nach Stockholm, wo diese am 20.4.1691 und an den folgen-
den Tagen geprüft wurden. E. wurde dann zum Inspektor der pommerschen 
Landmesserkommission ernannt. Seine und der übrigen Landmesser Ausrei-
se verzögerte sich aber aus verschiedenen Gründen bis Ende des Jahres. 
Art und Umfang seiner großzügigen Tätigkeit in unserem Lande haben wir in 
der vorhergehenden Arbeit kennen gelernt [sic] und gewürdigt. An seinem 
39. Geburtstage ernannte ihn Carl XII. dann zum Direktor aller schwedischen 
Landmesser. Er erhielt aber die Erlaubnis [sic; kein Komma] in Pommern zu 
bleiben, um das Matrikelwerk zu beginnen. Sein Wohnsitz war einst in Stral-
sund. 1702 wurde er mit dem Namen Dahlstierna geadelt. Der Adelsbrief 
nennt ihn Oberdirektor, die Briefe und Akten dagegen meist Generaldirektor; 
sogar 1694 wird er einmal schon Direktor genannt. [...] Im Sommer 1700 und 
den folgenden Winter war Eurelius in Stockholm. Er beseitigte die im Land-
messerkontor daselbst eingerissene Unordnung, gab neue Arbeitsordnungen 
und Instruktionen heraus, sorgte für den Fortgang und Abschluß der geomet-
rischen Arbeiten in allen schwedischen Provinzen und reiste nach Bestellung 
eines Vertreters nach Pommern zurück, um sich dort wieder seiner Lebens-
arbeit zu widmen. Dort blieb er bis zu seinem Tode, der auch ihn schon im 
besten Alter von 49 Jahren erreichte. [...] Er muß [...] vielleicht am 9.7.1709 
gestorben sein. [...] 

In Eurelius v. Dahlstierna war ein vielseitiger Mann dahingegangen. Schon 
auf der Universität hatte er außer der Mathematik sich mit sprachlichen Stu-
dien beschäftigt. In Stockholm befindet sich noch ein Brief von ihm an den 
damaligen Direktor vom 24.10.1694, welcher in italienischer Sprache verfaßt 
ist. Dazu war er gleich seinem Vorgänger Griepenhielm ein Dichter und 
vaterländischer Sänger. Seine schöngeistigen Arbeiten wurden 1863 von P. 
Hanselli herausgegeben. Sein Kunga-Skald bei Karls XI. Tode ist in der 
schwedischen Literaturgeschichte bekannt. Seine Dichtkunst war lateinisch 
und deutsch. [...] 

4. Carlmark, Arvid, Mitglied der pommerschen Landmesserkommission, wur-
de 1665 als Sohn des Pfarrers Anund Aquinius zu Karlskoga geboren, stu-
dierte wie alle die anderen Wermländer Landmesser 1685 in Uppsala, mach-
te 1691 das Landmesserexamen und ging im selben Jahre mit nach 
Pommern. Er nahm dauernd an den Vermessungen teil, zeichnete sich durch 
saubere Arbeiten aus und wurde durch Kgl. Verordnung vom 13.9.1700 an 
Stelle von Eurelius mit der Inspektion über die Pomm. Landmesser betraut, 
als dieser Direktor geworden und durch die Matrikelarbeiten ohnehin stark in 
Anspruch genommen war. 1711 wurde C. als ordentlicher Landmesser in 
Skaraborgs Län angestellt, wo er bereits 1712 unverheiratet starb.  

5. Hesselgreen, Brynolf (Bryniel), gehörte ebenfalls von Beginn an zu den 
Pomm. Landmessern. Er zeichnete ungemein sauber. Seine Aufnahmen 
bringen meist wertvolle Einzelheiten. Die Lebensgeschichte dieses Mannes 
ist uns durch seinen Sohn, den Bischof Erik H. in Hernösand, überliefert. Im 
März 1666 als Sohn eines Pfarrers in Vassända geboren, verlebte er eine 
durch kriegerische Ereignisse getrübte Jugend, besuchte seit 1679 das 
Gymnasium zu Karlstadt und seit 1686 die Universität Uppsala. Ursprünglich 
zum Pfarrer bestimmt, beschäftigte er sich auch mit Mathematik, was seinen 
Verwandten, den Landmesserdirektor Baron Griepenhielm, veranlaßte, ihn 
der Landmessung zuzuführen. Mit Eurelius bekannt, führte H. auch die übri-
gen Kollegen aus den Wermländer Studenten dem neuen Amte zu. In 
Pommern blieb er 10 Jahre. Am 1.9.1700 wurde ihm und Carlmark die Ver-
messung von Wismar übertragen, bis er im Mai 1701 zum Landrenovator von 
Zweibrücken wurde, wo er 2½ Jahre verblieb. Ende des Jahres 1703 kehrte 
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er in die Heimat zurück, um bis 20.10.1709 als ordentlicher Landmesser in 
Westmannland tätig zu sein. 

[Sinngemäß weiter: Ab 1716 2½ Jahre unschuldige Kerkerhaft und Inketten-
legung wg. nicht zu beweisendem Landesverrat; danach Rehabilitation (auch 
berufl.) und Entschädigung durch ein Gut bei Gripsholm auf Lebenszeit.] 

Er starb am 27.5.1734 und wurde auf Wunsch in seinen Ketten in der Jako-
bikirche zu Stockholm beigesetzt. 

6. Skragge, Simon, wurde als der Sohn eines Maurermeisters Daniel S. zu 
Karlstadt geboren. 1683 war er Student in Uppsala, kam 1691 als Landmes-
ser zur Pommerschen Vermessung. Seine Arbeiten waren meist wenig sau-
ber. Er studierte 1695 auch in Greifswald, wurde dort Magister und erhielt 
durch Kgl. Verordnung vom 28.8.1696 den Abschied, um Pfarrer in Stafnäs 
in Wermland zu werden. 

7. Spaak, Olof, machte fast die gleiche Laufbahn durch. Er wurde 1668 als 
Sohn eines Pfarrers Nils Sp. zu Millesvik in Wermland geboren, studierte 
1686 in Uppsala, wurde 1691 Landmesser für Pommern und erhielt mit 
Skragge zusammen den Abschied. Auch er studierte 1695 in Greifswald, um 
im nächsten Jahre Magister und dann Pfarrer in seinem Geburtsort zu wer-
den. 1719 starb er. 

8 Jernström, Anders, wurde 1667 auf Dalsland geboren, war 1686 Student 
und später Mathematikprofessor in Zweibrücken. Er entsagte aber dem 
Dienste, um von 1691 bis 1701 als Landmesser in Pommern tätig zu sein. Er 
vertrat den Inspektor Carlmark, als dieser nach Wismar ging. [Sinngemäß: 
Danach militärische Laufbahn; kein Todesdatum angegeben.] 

9. Hafman, Lars, aus Wermland, studierte 1685 und wurde 1691 Landmesser 
in Pommern, wo er bereits 1692 starb. 

10. Vising, Peter auch aus Wermland, wurde ebenfalls 1685 Student und 
1691 Landmesser der Pommerschen Kommission. Seine erst sehr mangel-
haften, unsauberen Arbeiten wurden später besser. Er starb 1697 in Berlin, 
wohin er gereist war, um Heilung von seiner Gicht zu suchen. [...] 

11. Petersen, Johan, wurde am 28.8.1696 der Nachfolger von Spaak. Er war 
in Westmannland und Pommern Eleve. Seine Probearbeiten sind noch in 
Stockholm erhalten. [...] Am 23.12.1703 wurde er Amtmann in Franzburg. 

12. Hesselgreen, Abraham, ein Vetter von Brynolf H., 1671 geb., folgte eben-
falls 1692 der Pommerschen Kommission unter Eurelius. [...] Er [...] wurde 
am 30.3.1697 Nachfolger von Skragge. [...] Am 20.8.1702 wurde er nach 
Schweden versetzt[...] Erst 1751 erhielt er den Abschied, worauf er bald 
starb. 

13. Höök, Johan Gabriel, [...] wurde zunächst nach B r e m e n , aber bereits 
1692 nach Pommern als Nachfolger des verstorbenen Hafman gesandt. Hier 
blieb er bis zum Herbst 1700 [...] 

14. Balck, Lorens, war seit 1691 Eleve in Pommern, bis er 1700 als Kommis-
sionslandmesser und Nachfolger Hööks vorgeschlagen wurde. Der König 
beschloß aber, die Stelle einzuziehen. 

15. Vulf, Abraham, war ebenfalls Eleve bei der Pommerschen Kommission, 
wo er 1700 Landmesser wurde und bis 1706 verblieb. Nach Schweden ver-
setzt, beging er Januar 1707 einen Mord an einem Mädchen, flüchtete nach 
Norwegen und ward nicht mehr gesehen. 

16. Sund, Jonas (später Sundahl), wurde als Sohn eines Pfarrers in 
Helsingland geboren. Student 1688 in Uppsala. 1693 wurde er Landmesser-
eleve in Pommern bei dem Halbbruder seiner Mutter Brynolf Hesselgreen. 
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1698 wurde er dann Kommissionslandmesser als Nachfolger des verstorbe-
nen Vising, während er die Prüfung erst 1701 bestand. [Sinngemäß: Keine 
genauen Angaben, wann genau er aus Pommern wegging. Es dürfte kurz 
nach der bestandenen Prüfung gewesen sein.] 

17. Hesselgreen, Johan, geb. 1672, der dritte aus der gleichnamigen Land-
messerfamilie, war der Sohn eines Ratherrn aus Amål [sic]. Er war von 1696-
1706 bei der Pommerschen Kommission, wo er auf Königl. Erlaß vom 
25.10.1703 als Landmesser angenommen wurde. Dann in verschiedenen 
Stellungen in Schweden, nahm er 1725 Abschied, um nach Pommern zu-
rückzukehren. Er starb 1732. 

18. Bursic, Peter, wurde 1672 in Jönköping geboren, war außerordentlicher 
Landmesser in Stettin nur von 1701 bis 1703. Anscheinend gehörte er nicht 
zur Kommission. 

19. Hesselgreen, Matias, ein Bruder von Abraham H., wurde 1677 geboren, 
machte 1702 das Landmesserexamen und gehörte bis 1709 zu unserer 
Kommission. [...] 

20. Griese, Samuel, war in Rostock geboren. Er gehörte zu den außerordent-
lichen Landmessern, die 1703 für die Revisions- und Häuservermessung an-
genommen wurden. 1708 wurde er Landmesserinspektor von Livland. [...] 

21. Gernmann, Nils, gehörte zu denselben Landmessern in Pommern. Wahr-
scheinlich ist er bis 1709 dort geblieben, als die Kommission aufgelöst wur-
de. 

22. Norrdahl, Anders, wurde 1704 Kommissions-Landmesser, Näheres nicht 
bekannt. Er war aber bei der Städtevermessung beteiligt. 

23. Brodthagen, Peter, gehörte ebenfalls zu den 1703 angenommenen 
Landmessern für die Beendigung der pommerschen Vermessungen. Er hatte 
bereits in Schweden verschiedene Ämter, bis er 1704 nach Pommern ab-
kommandiert wurde. Hier wirkte er bis 1711, in welchem Jahr er starb. 

24. Sjöman, Matias, war von 1706-1714 in Pommern. Er gilt in Schweden al 
Nachfolger des noch aus der Herzogszeit stammenden Landmessers Andre-
as B r e t z e l l , dem wir anläßlich unseres ersten Messungsversuches be-
gegnet sind. 1710 übernahm er in Stralsund den Rest des dienstlichen Nach-
lasses Dahlstiernas. S. kehrte 1714 nach Schweden zurück, wo er Konduktor 
bei der Fortifikation wurde. 

25. Plönnies, Johan Didrik, bestand 1706 die Landmesserprüfung in 
Pommern. U. a. führte er die Häuservermessung von Greifswald aus. 1714 
wurde er ordentlicher Landmesser. Als Kapitän starb er 1745. 

Das sind die Namen und Schicksale der Männer, die uns auf den Karten und 
in den Akten begegnen in jener Zeit, als das Werk der pommerschen Lan-
desaufnahme und -Matrikel entstand. 
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Zusammenfassung 

Zielsetzungen der vorliegenden Arbeit: diplomatische 
Transkription und linguistische Analyse von sieben Ortsbe-
schreibungen, entstanden 1692 bei der Landesvermessung 
Schwedisch-Vorpommerns. Graphie: Alle Schreiber unter-
schieden zwischen <ÿ> und <ij>. Oft dominierte die ästhetische 
die sprachstrukturelle Funktion. Es gab Regeln, die 
sprachstrukt. Störwirkungen ästhetisch motivierter Graphien 
neutralisierten. In «dh» und «gh» zeigte das «h» die Aufhe-
bung der üblichen Graphem-Phon-Beziehungen an. Die Um-
setzung von niederdt. 'Sumpbusch' als «sumpors» zeigt, dass 
/rs/ als einzelner Frikativ realisiert wurde, der dem heutigen 
ähnlich oder gleich war. Der Umgang mit Dialektformen belegt 
die Existenz einer Vorstufe zu heutigem Standardschwedisch. 
Morphologie: Verbplural und doppelte Genitivmarkierung 
('stadsens') kamen vor. Das Partizipialadverb auf {-andes} 
wurde reichlich gebraucht und konnte Partizipanten annehmen: 
'gifwandes honom sädh'. Syntax: Das 3-Genera-System exis-
tierte noch. Deutsche Syntax wurde oft imitiert. Reihungen von 
Relativsätzen waren üblich. 'Och' belegt häufig Satzposition 1 
und verursacht Inversion. Subjektlose Sätze kommen vor. Ana-
lytisches Passiv wurde mit 'blifwa', 'warda' und 'wara' gebildet. 
Letzteres war resultativ; es verwundert, dass es ausgestorben 
ist und nicht zum Ausbau eines Aspektsystems geführt hat. 
Semantische Abweichung von heutigem Standard zeigt z.B. 
'svek' in der Bedeutung 'besvikelse'. Die Bedeutung von 
'knug(g)ig'  und 'något är faldt' ist nicht zweifelsfrei zu ermitteln. 
Im Bereich der Lexik sind v. a. diejenigen Fremdwörter zu er-
wähnen, die im Schwedischen nicht überlebt haben, z. B. 
'dorff', 'in totum'. 
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Abstract 

Aim of this thesis: diplomatic transcription and linguistic analy-
sis of the topographic and economic village descriptions, made 
1692 in the course of the land survey of Swedish Pomerania. 
Graphemics/graphetics: All of the writers distinguished be-
tween <ÿ> and <ij>. Aesthetic function often dominated linguis-
tic function. The linguistic interference of aesthetical spellings 
could be neutralised by rules. The «h» in «dh» and «gh» 
showed that usual grapheme-phone-correlations were can-
celled. The conversion of Low German 'Sumpbusch' to 
«sumpors» shows, that /rs/ was realised as a single fricative 
similar or identical to the present-day form. The handling of dia-
lect forms proves the existence of an early form of today’s 
standard Swedish. Morphology: Verb plural and double geni-
tive marking ('stadsens') occurred. The participial adverb end-
ing in {-andes} was often used and could take participants: 
'gifwandes honom sädh'. Syntax: The three gender system still 
existed. German syntax was often copied. Several relative 
clauses in succession commonly appeared. 'Och' often takes 
position 1 in the sentence causing inversion. Sentences could 
lack a subject. Analytic passive voice was constructed with 
'blifwa', 'warda' and 'wara'. The latter was resultative; surpris-
ingly it died out instead of triggering the development of an as-
pect system. Semantics: There are some deviances from to-
day’s Swedish, e.g. 'svek' meaning 'besvikelse'. The meaning 
of 'knug(g)ig' and 'något är faldt' cannot be found out doubt-
lessly. Lexics: Particularly loan words that have died out in 
Swedish are worth mentioning, e.g. 'dorff', 'in totum'. 
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